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VORWORT 


Im Sommer 2001 verbrachten meine Frau und ich eine 
Woche auf einem Campingplatz am Atlantik in 
Südwestfrankreich, direkt hinter der Düne gelegen. Eine 
halbe Stunde nach Mitternacht kehrten noch einige Disko- 
Besucher auf den Platz zurück zu ihren Zelten und 
Campingwagen. Als die letzten Gespräche in der direkten 
Umgebung verklungen waren, war endlich an Schlaf zu 
denken. Da holte uns etwa eine Stunde später ein dezenter 
Gitarrenklang aus dem ersten Tiefschlaf. In unmittelbarer 
Nähe von uns saß ein junger Mann vor seinem VW-Bus und 
spielte auf seiner Gitarre, wie wenn es um ihn herum 
niemand anderen gäbe. Er spielte so schön, dass sich in der 
nächtlichen Stille alle Aufmerksamkeit auf den leisen Klang 
seines Instrumentes richten musste - und an Schlaf nicht 
mehr zu denken war. Da das verträumte Spiel nicht enden 
wollte, machte sich gegen zwei Uhr meine Frau auf den 
kurzen Weg zu ihm. Sie bat ihn, doch wahrzunehmen, dass 
es mitten in der Nacht sei und dass wir und vermutlich auch 
andere schlafen wollten. Der junge Mann reagierte ganz 
freundlich und sagte, wenn wir schlafen wollten, dann würde 
er aufhören zu spielen. 


Auf den ersten Blick mag man dieser nächtlichen Episode 
keine besondere Bedeutung zumessen. Die Reaktion des 
jungen Mannes ist ganz einfach zu erklären: Er hörte auf zu 
spielen, weil meine Frau ohne Vorwurf, freundlich und mit 
durchaus nachvollziehbaren Gründen um Nachtruhe 
gebeten hatte. Vermutlich war es auch gut, dass meine Frau 
sich auf den Weg gemacht hatte, weil ich, aus dem ersten 
Schlaf gerissen, genervt war und mir mit dem Arsenal 
psychoanalytischer Deutungsmodelle in meinem Kopf nur 


vorstellen konnte, dass hier ein Narzisst mal wieder nur sich 
selbst kennt und glaubt, allein auf der Welt zu sein. Stutzig 
machte mich allerdings seine Reaktion. Denn eigentlich 
hatte ich erwartet, dass er in seinem gekränkten 
Narzissmus mit irgendwelchen Entwertungen reagieren 
würde: Was wir Alten eigentlich auf diesem vor allem von 
Jugendlichen besuchten Campingplatz suchten? Und wenn 
es uns störe, dann könnten wir ja Ohropax nehmen! 


Nichts davon. Der junge Mann vor dem VW-Bus mit 
Wiesbadener Nummer gestaltete sein Leben einfach nur 
ganz selbstbestimmt. Er wollte dem, was er spürte, dieser 
spontanen Regung seines Ichs, einfach Raum geben. Er tat 
es, so begann ich zu ahnen, gerade deshalb, weil es reizvoll 
und ungewöhnlich ist, in dieser nächtlichen Stille die Saiten 
erklingen zu lassen und die Totenstille zu entgrenzen. Dass 
alle anderen die Zeit zum Schlafen nutzten und nach 
Vorgabe der Platzordnung zwischen 23.30 Uhr und 7.00 Uhr 
keine Musik gemacht werden durfte, wusste er. Aber solche 
Vorgaben und Maßgaben anderer konnten den Impuls zu 
dieser nächtlichen Inszenierung nicht zum Schweigen 
bringen. Das Streben nach Entgrenzung, das sich frei von 
Vorgaben weiß, war für sein Tun bestimmender. 


Seine Reaktion auf die Bitte um Ruhe, um schlafen zu 
können, macht noch etwas anderes deutlich: Sein 
Entgrenzungsstreben entsprang zwar einem Ich, das im 
Wortsinne rücksichts-los ist, also nichts im Blick haben will, 
das allgemein gültig, bindend und vorgegeben wäre; es will 
sich und die Welt und die Regeln des Miteinanders vielmehr 
ganz selbstbestimmt jeweils neu erfinden. Diese alles 
entgrenzen wollende Ich-Orientierung beanspruchte hier 
jedoch nicht, allein gültig zu sein, sondern räumte jedem 
anderen das gleiche Recht zu einer solchen 
Selbstbestimmung ein. Dass der junge Mann völlig 
selbstverständlich mit dem Spiel aufhörte, zeigt seine 
Bereitschaft, die Ansprüche anderer Ichs zu tolerieren, 


allerdings erst dann, wenn diese kundgetan werden. Der 
andere wird erst dann wahrgenommen und nach Möglichkeit 
respektiert, wenn auch er sein Ich zur Geltung bringt. Damit 
aber wird auch eine neue Art des Miteinanders erkennbar: 
Man muss sich einbringen und sollte tunlichst nicht die 
Erwartung hegen, der andere kenne oder spüre von sich aus 
meine Bedürfnisse und werde diese ungefragt respektieren. 


Dieses Buch handelt vom entgrenzten Menschen und ihrem 
Umgang mit Grenzen. Es beschreibt die heute 
allgegenwärtigen Entgrenzungsphänomene in ihrer 
psychologischen Relevanz. Damit soll bewusst die 
psychologische Perspektive in die Diskussion um die 
Entgrenzung eingebracht und gezeigt werden, welche 
Wirkungen ein ungebremstes Entgrenzungsstreben auf den 
Menschen hat. Digitale Technik, Vernetzung und 
elektronische Medien ermöglichen heute 
Entgrenzungsvorgänge, mit denen der Mensch sich, seine 
Persönlichkeit und das Miteinander neu zu erfinden und zu 
inszenieren imstande ist - namlich ohne lästige Grenzen. 


Allerdings beinhaltet ein solches Entgrenzungsstreben 
auch Risiken. Der entgrenzte Mensch fühlt sich nicht nur frei 
und selbstbestimmt; er versucht auch, in seinem 
Selbsterleben alles zu meiden, was ihn an seine eigene 
Begrenztheit und an sein Gewordensein erinnern könnte. Mit 
dem Entgrenzungsstreben wächst zugleich auch die 
Abhängigkeit des Menschen von den Instrumenten und 
Medien der Entgrenzung. Gleichzeitig verstärkt sich das 
Bestreben, diese Abhängigkeit zu verleugnen. Beide 
Vorgänge sollen im Eingangskapitel am Beispiel von Michael 
Jackson und des Stromausfalls im Münsterland im November 
2005 veranschaulicht werden. 


Entgrenzung bedeutet immer, dass Grenzen beseitigt 
werden, entweder real oder in der Wahrnehmung. Darin, so 
verrät bereits die Geschichte des Begriffs »Entgrenzung«, 


unterscheiden sich Entgrenzungsvorgänge von 
Grenzüberschreitungen. Dieses wird deutlicher im zweiten 
Kapitel, das die iddeengeschichtliche Verortung des Strebens 
nach Entgrenzung in der Postmoderne sichtbar macht. 


Die dann folgenden Kapitel 3 und 4 spüren dem 
Entgrenzungsphänomen in Wirtschaft, Arbeitswelt und 
Gesellschaft nach und zeigen auf, wie sich mit Hilfe von 
digitaler Technik, Vernetzung und elektronischen Medien 
Wirklichkeit entgrenzen lässt. Eine in psychologischer 
Perspektive besonders folgenreiche Entgrenzung ist die 
durch Simulationen ermöglichte Entgrenzung der 
Realitätsprüfung und die damit einhergehende Bevorzugung 
virtueller bzw. virtualisierter Realitäten, wovon Kapitel 5 
handelt. 


Wie sich mit Drogen oder exzessivem Verhalten ein 
entgrenztes Selbsterleben herstellen lässt, so lässt sich mit 
Inszensierung und Virtualisierung eine neue Persönlichkeit 
konstruieren. Was diesen entgrenzten Menschen 
auszeichnet, wird im zentralen Kapitel 6 beschrieben: Dieser 
fühlt sich frei von allen Einschränkungen seines 
Antriebslebens, von gewachsenen Persönlichkeits- und 
Charaktermerkmalen, Bindungen und Verbindlichkeiten, 
lästigen oder unerträglichen Gefühlen und schließlich auch 
frei von allen inneren Maßgaben, die sein Selbstwerterleben 
sowie sein Wollen, Sollen oder Nicht-Dürfen regeln. 


Die heutigen Entgrenzungsmöglichkeiten auf die 
Persönlichkeit des Menschen selbst anzuwenden und sich 
mit dem Entgrenzungsstreben zu identifizieren, wird in 
Kapitel 7 als »Doping der Seele« interpretiert und zunächst 
einer allgemeinen psychologischen Kritik unterzogen. Zu 
welchen, unter Umständen gravierenden, Folgen die 
Entgrenzung der Persönlichkeit führen kann, beschreibt 
unter dem Titel »Grenzen des entgrenzten Menschen« 
Kapitel 8: Entgrenzte Menschen haben vermehrt mit Stress 


und Gewaltbereitschaft zu kämpfen, zeigen einen erhöhten 
Bedarf an Feindbildern, sind verstärkt auf Mittel der 
Entgrenzung angewiesen und neigen verstärkt zu 
Abhängigkeitserkrankungen. Entgegen ihrem bewussten 
Selbsterleben leiden sie in Wirklichkeit an einem schwachen 
Ich und an geschwächten Ichfunktionen. 


Der entgrenzte Mensch ist eine Realität. Die wachsende 
Abhängigkeit ist, darüber gibt es unter Suchtforschern 
keinen Zweifel, ebenfalls eine Realität. Wie beides 
zusammenhängt, warum und wozu Grenzen gut sind, auf 
welche Weise sie überschritten werden können und welche 
Grenzerfahrungen auch für den entgrenzten Menschen 
unverzichtbar sind - diesen brennenden Fragen widmen sich 
die beiden letzten Kapitel des Buches. 


ENTGRENZT UND ABHÄNGIG 


MICHAEL JACKSON - PERSONIFIZIERTES 
ENTGRENZUNGSSTREBEN 


Der Tod des selbsternannten »King of Pop« Michael Jackson 
am 25. Juni 2009 bewegte die Menschen weltweit wie kaum 
ein anderes Ereignis dieses Jahres. Der mit 50 Jahren an 
Medikamentenmissbrauch verstorbene farbige US- 
amerikanische Sänger, Komponist und Tänzer symbolisiert 
nicht nur mit seiner Musik und seinem Leben das heute 
allgegenwärtige Entgrenzungsstreben; »Jacko« ist vielmehr 
geradezu die Personifikation dieses Phänomens. Zumindest 
legen seine Kunst, sein Erfolg, seine Art zu leben und die 
Reaktionen auf seinen Tod diese Sicht nahe. Manche sehen 
in ihm gar die /nkarnation des Entgrenzungsstrebens: Jacko - 
ein göttliches oder gottähnliches Wesen, das die Botschaft 
von der Entgrenzung glaubwürdig vorgelebt hat und das 
auch über die Grenze des Todes hinaus lebendig ist. Davon 
soll später noch die Rede sein. 


Wenn, wie in unseren Zeiten, der Markt und also das 
Marktgängige auch den Bereich der Kunst dominieren, dann 
lasst sich großer künstlerischer Erfolg insbesondere damit 
erklären, dass der Künstler die bewussten und vor allem die 
(noch) nicht bewussten oder gänzlich unbewussten 
Strebungen, Sehnsüchte und Vorstellungen der Vielen in 
seiner Performance und mit seiner künstlerischen Kreativität 
zu erfassen und auszudrücken imstande ist. Er bringt sie in 
symbolisierter Weise - bei Jackson vor allem über die Musik, 


den tanzenden Körper und die (Selbst-)Inszenierung - zum 
Ausdruck und tritt so in eine innere Beziehung zu seinem 
zuhörenden und zuschauenden Publikum. In dem Maße 
aber, in dem es dem Künstler gelingt, den inneren 
Wünschen und Strebungen des Publikums einen Auftritt und 
Ausdruck zu ermöglichen, kann dieses sich seiner Musik und 
Bewegung nicht mehr entziehen, und es kommt zu einem 
gemeinsamen Auftritt. 


Diese besondere Art von Interaktion bewirkt eine 
gegenseitige Begeisterung oder »Inspiration« (um jenes 
Modewort zu gebrauchen, das heute in aller Munde ist): die 
Fans sind vom Künstler und der Künstler von den Fans 
begeistert, zumindest während des Auftritts. Oft hält die 
gegenseitige Begeisterung auch darüber hinaus noch an, 
bedarf dann aber meist der Vergegenwärtigung des 
Künstlers durch seine künstlerischen Produkte, also CDs und 
DVDs oder besonderer Fanartikel. Und auch der Künstler 
bedarf der Vergegenwärtigung des Publikums durch Fanpost, 
steigende Nachfrage und höhere Verkaufszahlen. 


Dass Michael Jackson eine ungeheuer inspirierende 
Kreativität hatte und zu nutzen verstand, kann kaum 
angezweifelt werden. Sie wurde ihm selbst von jenen 
bestätigt, die sich auf dem gleichen Markt bewegen. Britney 
Spears bekannte angesichts der Todesnachricht: »Mein 
ganzes Leben lang war er eine Inspiration für mich« 
(www.USmagazine.com) und wurde von Justin Timberlake 
auf dessen Internetseite noch mit den Worten getoppt: »Wir 
haben ein Genie und einen wahren Botschafter nicht nur für 
Popmusik, sondern für jede Art von Musik verloren. Er war 
eine Inspiration für mehrere Generationen.« Die 
gleichaltrige Kollegin Madonna bekennt, Michael Jackson 
»immer bewundert« zu haben und dass »die Welt einen der 
Größten verloren« habe. Die US-Sängerin Mariah Carey ließ 
über ihre Agentur in London mitteilen: »Kein Künstler wird 
jemals seinen Platz einnehmen.« 


Kein Wunder also, dass die Nachricht von seinem Tod zu 
einer nicht zu überbietenden »breaking news« wurde. 
Ihretwegen wurden selbst in Südkorea und Australien 
Fernsehprogramme unterbrochen. Arnold Schwarzenegger, 
Gouverneur von Kalifornien, brachte seine Bestürzung über 
den Tod des größten Popstars aller Zeiten zum Ausdruck. 
Selbst Präsident Obama ließ es sich nicht nehmen, Jackson 
öffentlich zu würdigen. Zu Spitzenzeiten beschäftigten sich 
nach einer Mitteilung des Center for Internet and Society an 
der Harvard University 15 Prozent aller Twitter-Beiträge mit 
dem Thema »Michael Jackson«, während die Wahrnehmung 
der Proteste im Iran kurz zuvor die Fünf-Prozentmarke nie 
überstiegen. 


Blickt man auf die letzten 15 Jahre des künstlerischen 
Wirkens dieses Superstars, so lässt sich die überwältigende 
Reaktion der Öffentlichkeit auf seinen Tod nur schwer mit 
seiner musikalischen Entwicklung und Produktivität in 
diesen Jahren erklären. Alle Beobachter der Szene erklären, 
Mitte der neunziger Jahre sei »seine beste Zeit« bereits 
vorüber gewesen. Es kommt hinzu, dass Jackson in den 
letzten Jahren mehr durch skurrile Aktionen, Anklagen 
wegen sexuellen Missbrauchs von Kindern, scheiternde 
Beziehungen und finanzielle Probleme auf sich aufmerksam 
machte als durch tänzerische und musikalische 
Neuproduktionen. Ob das lang geplante und durch seinen 
Tod vereitelte Comeback hätte gelingen können, darf 
bezweifelt werden. 


Durch Skandalnachrichten allein kann allerdings kein Star 
eine anhaltende Wirkung seiner Kunst erzielen und seine 
Fangemeinde dauerhaft »unterhalten«. Worin also gründet 
das Phänomen Michael Jackson und die exorbitante Reaktion 
auf seinen Tod? Wichtig ist sicher, dass er außergewöhnlich 
begabt war und mit seiner Musik und seinem tänzerischen 
Können etwas Geniales und Neues geschaffen hat. Dieses 
wird auch nach 20 Jahren noch wert geschätzt, und zwar 


nicht nur bei Nostalgikern (wie dies bei den »Beatles« der 
Fall zu sein scheint). Ein noch wichtigerer Grund für das 
Phänomen »Jackson« aber ist die Botschaft, die er mit 
seinem Leben, seiner Person, seiner Musik und seiner 
Performance in symbolisierter Weise verkündet. Und 
mindestens ebenso wichtig ist die Tatsache, dass er mit 
dieser »message«x die Wünsche, Sehnsüchte und 
Vorstellungen einer Generation in einer mitreißenden 
künstlerischen Sprache zu artikulieren verstand. 


Wie aber lautet diese »message«? Was verkörpert Michael 
Jackson musikalisch? Was symbolisiert seine Art zu leben? 
Welches innere Streben der Vielen personifiziert er? Welcher 
Sehnsucht verhilft er zum Auftritt und zum musikalischen 
und tänzerischen Miterleben und Ausleben? 


Eine der vielen möglichen Antworten auf diese Fragen 
entpuppt sich bei einer psychologischen Betrachtungsweise 
als gemeinsamer Nenner für die von ihm ausgelebten und 
zu künstlerischem Ausdruck gebrachten Wünsche, 
Sehnsüchte und Vorstellungen: das Streben nach 
Entgrenzung. Ein solches Streben folgt aus der Erfahrung, 
dass so gut wie alles entgrenzt und damit neu inszeniert, 
erfunden, aufgestellt, konstruiert werden kann. Nichts soll 
mehr Bestand haben und in seiner Begrenztheit und 
Vorgegebenheit hingenommen werden müssen. Ein Streben 
nach absoluter Freiheit scheint möglich. Aus dem Wunsch 
nach Entgrenzung wird, je mehr er sich realisieren lässt, mit 
der Zeit ein Verlangen und schließlich ein unverzichtbares 
leidenschaftliches Streben, jedes und alles entgrenzen zu 
wollen, ja entgrenzen zu müssen. 


Das Streben nach Entgrenzung ist Michael Jacksons 
Botschaft, mit der er identifiziert ist. Weil aber dieses 
Streben im Künstler und seiner Kunst einen ungebremsten 
Ausdruck und eine mitreißende Inszenierung fand, konnte es 
auch in einem solchen Ausmaß zu einer meist 


idealisierenden Identifikation der Vielen mit ihm und seiner 
Musik kommen. 


Der 1958 im Bundesstaat Indiana geborene Michael war 
das achte von zehn Kindern eines Kranführers und einer 
Verkäuferin. Mit Nachdruck förderte der Vater die 
musikalische Begabung seiner Kinder und sorgte für die 
Gründung der »Jackson Five«, einer Band, die aus fünf 
Brüdern der Familie bestand. In ihr war 1966 der achtjährige 
Michael der Leadsänger. Die Band wurde weltweit bekannt, 
doch schon mit 13 Jahren begann Michael parallel dazu eine 
Solokarriere als Rhythm and Blues Interpret. Obwohl in den 
Top-Ten der US-Charts bereits an Spitzenpositionen, gelang 
ihm der Durchbruch zum Welt- und Medienstar erst mit 24 
Jahren, als er sich der Pop-Musik zuwandte und 1982 das 
Album »Thriller« veröffentlichte. Mit dieser Platte kürte er 
sich zum »King of Pop«. Der Verkauf des Albums überstieg 
alles bisher Dagewesene: Es wurde mit 109 Millionen 
Tonträgern das meistverkaufte Album der Welt. Einem 
Empfang bei Präsident Ronald Reagan im Jahr 1984 folgte 
1990 ein weiterer Empfang im Weißen Haus, bei dem ihn 
Präsident George Bush als »Entertainer des Jahrzehnts« 
auszeichnete. 


Der »King of Pop« sprengte alles bisher Bekannte und 
lebte vor, dass auch das Unmögliche möglich ist. Mit 
bestimmten Erkennungsmerkmalen machte er sich für seine 
Fans unverwechselbar und einzigartig. So trat er mit 
schwarzem Hut und glitzernder Fantasie-Kostümierung auf, 
trug wechselnd, aber immer nur an einer Hand, einen 
weißen, glitzernden Handschuh, dazu die obligaten weißen 
Socken. Gerne trat er auch mit Mundschutz in der 
Öffentlichkeit auf. Der Sinn solcher Identifikations- und 
Wiedererkennungsmerkmale lässt sich nur paradox fassen: 
Ganz gezielt sollen sie gerade nichts über den Künstler 
aussagen. Sie dienen dazu, den Künstler unverwechselbar 
zu machen, ohne dass sie eine tiefere Bedeutung haben. 


Ein millionenfach nachgeahmtes Erkennungsmerkmal war 
der »Moonwalk«, ein nicht von Jackson erfundener, aber von 
ihm weltweit bekannt gemachter Tanzschritt, bei dem durch 
pantomimisch ausgeführte Körper-, Bein- und 
Fußbewegungen beim Zuschauer der Eindruck entsteht, 
dass er vorwärts geht, während er sich in Wirklichkeit 
rückwärts bewegt. Diente dieser Effekt wie viele andere 
Details seiner Auftritte einer entgrenzenden Illusionierung, 
so erlaubte er sich mit seinem »Griff zwischen die Beine« 
etwas, was sich in dieser Ungeniertheit höchstens Kinder 
erlauben: Er griff sich selbst in den Schritt und zog seine 
Hose ruckartig nach oben - eine zweifellos sexuell- 
anzügliche und übergriffige Tanzgeste. 


Den Wunsch, alles Vorgegebene hinter sich zu lassen und 
sich neu zu erfinden, realisierte Jackson vor allem im 
Umgang mit seinem Körper und mit seiner geschlechtlichen 
Identität. Auf manchen Fotos des ca. Dreißigjährigen weiß 
ein unbefangener Betrachter nicht, ob das posierende Model 
einen Mann oder eine Frau zeigt. Offensichtlich machte es 
Jackson Spaß, mit der geschlechtlichen Identität zu spielen. 
Die Haare zu einer Frauenfrisur gestylt, die Augenbrauen 
nachgezogen, die Wimpern der mandelförmigen Augen 
getuscht, die Lippen mehr oder weniger stark geschminkt 
und der Teint gehellt - es musste für ihn einen Reiz haben, 
beide Geschlechter zu verkörpern und die anderen im 
Ungewissen über seine Geschlechtsidentität zu lassen. 


Beim älter werdenden Künstler kann man sich des 
Eindrucks nicht erwehren, dass er mit seinem körperlichen 
Erscheinungsbild - vor allem in Kombination mit den 
fantasievollen Kleidern und Accessoires - eine kindliche 
Märchenwelt erzeugen wollte, in der die Frage von Mann- 
oder Frausein keine Rolle spielt. Vielmehr dominiert das 
Bedürfnis, ein Kind, das keine Grenzen kennt, sein zu wollen 
und sich alles erlauben zu dürfen. 


Viel diskutiert und auch spekuliert wurde über operative 
Eingriffe, mit denen Michael Jackson sein Aussehen 
verändern und angeblich von einem farbigen zu einem 
weißhäutigen Menschen werden wollte. Während die 
schönheitschirurgischen Eingriffe zur Veränderung seines 
Gesichts weitgehend bestätigt wurden, ist seine 
Verwandlung in einen weißhäutigen Mensch eher das 
Ergebnis einer »Vitiligo« genannten Hautkrankheit als das 
von chirurgischen Maßnahmen. Das lokale Geringerwerden 
bzw. der begrenzte Ausfall der Hautpigmentierung führt bei 
dieser Anomalie zu weißen Flecken. Vermutlich hat Jackson 
darum große Hautpartien mit deckenden Cremes weiß 
geschminkt. Selbst wenn diese Erklärung wahrscheinlicher 
ist, ist nicht zu verkennen, dass die weiße Haut (ebenso wie 
die weißen Socken und der weiße Handschuh) ihm selbst 
wichtige Realisiercungen seines Entgrenzungsstrebens 
waren: Obwohl er ein Farbiger ist, erschuf er sich als 
Weißhäutiger neu und machte so das Unmögliche möglich. 


Michael Jackson war, wie Volker Schmidt (in zeit-online 27, 
2009) schrieb, »eine Identifikationsfigur in einer Welt, in der 
sich alle Grenzen auflösten. Weder Mann noch Frau, weder 
schwarz noch weiß«. Dieses Auflösen aller Grenzen, selbst 
biologisch vorgegebener, ist denn wohl auch die Botschaft, 
die seine Fans in ihm verkörpert sehen möchten. Für sie ist 
er der Inbegriff eines Menschen, der in seinem Streben nach 
Entgrenzung für seine eigene Neuschöpfung alles Menschen 
Mögliche getan und erlitten hat. Darum waren und sind 
auch für viele Fans trotz der gegenteiligen Zeugenaussagen 
als Erklärung für die Weißhäutigkeit Jacksons zahlreiche 
Hauttransplantationen noch immer plausibler als eine 
Hautanomalie. 


Um am Bild des Entgrenzten und am Ideal des 
Entgrenzungsstrebens festhalten zu können, kommt es 


zudem zu einer gravierenden Verleugnung der Realität: 
Michael Jackson selbst und viele seiner Fans verleugnen 
seine Medikamentenabhängigkeit. Die größte 
Infragestellung jedes Entgrenzungsstrebens ist das Erleben 
von Abhängigkeit. Deswegen wird die offensichtliche 
Drogen- und Medikamentenabhängigkeit entweder als zur 
Szene gehörend bagatellisiert oder gänzlich verleugnet - 
was natürlich immer nur zum Teil gelingt. So behauptete 
Jacksons ehemaliger Sicherheitsangestellter, Chris Carter, 
im November 2005, Jackson nehme seit Jahren 
Schmerzmittel und Kokain. Ihm wurden gerichtliche Schritte 
gegen eine solche Verleumdung angedroht. »Allen«, so ließ 
Jacksons Sprecher verlauten, »die vorsätzlich den Charakter 
und die Integrität von Michael Jackson beschädigt haben, 
zeigen wir die rote Karte.« Das ganze Ausmaß seiner 
Medikamentenabhängigkeit kam erst scheibchenweise nach 
Jacksons Tod heraus. 


Seit vielen Jahren hatte er, um schlafen zu können, 
Benzodiazepine genommen, die vor allem eine 
angstlösende und beruhigende Wirkung haben, aber bei 
längerer Einnahme süchtig machen. So ist Midazolam, das 
zusammen mit Diazepam und Lorazepam vor dem Tod 
verabreicht wurde, ein Hypnotikum, das als Bestandteil von 
Narkosen vor Operationen eingesetzt wird, weil es sicher 
stellt, das es keine Erinnerung an das gibt, was während der 
Wirksamkeit den Medikamentes geschehen ist. Lorazepam 
kommt als Beruhigungsmittel vor allem bei Angststörungen 
und Panikattacken zur Anwendung. Als Todesursache wurde 
bei Michael Jackson aber eine akute Vergiftung durch das 
Narkotikum Propofol diagnostiziert. Dieses ist ein gut 
steuerbares Hypnotikum, das auch bei Magen- und 
Darmspiegelungen eingesetzt wird und ein milchig-weißes 
Aussehen hat. Jackson hatte es sich unter Pseudonymen bei 
unterschiedlichen Ärzten besorgt und zuletzt an jedem 
Abend danach verlangt, seine »Milch« zu bekommen. 


So offensichtlich sein Tod das Ergebnis einer immer 
stärker ausgeprägten Medikamentensucht ist, der Grund für 
seinen Tod wird dennoch nicht in der 
Abhängigkeitskrankheit, sondern in einer ärztlichen 
Fehlbehandlung gesucht, weshalb gegen seinen Leibarzt 
Conrad Murray wegen Todschlags ermittelt wurde. Seine 
nachgeborene Schwester Janet gibt fünf Monate nach dem 
Tod ihres Bruders in einem Fernsehinterview zwar zu, um 
seinen Medikamentenmissbrauch gewusst zu haben. Auch 
habe sie versucht, ihm zu helfen, doch ihr Bruder »sei nicht 
bereit gewesen, seine Schwierigkeiten zuzugeben, obwohl 
ihm die gesamte Familie Hilfe angeboten habe«. Zugleich 
macht aber auch Janet Jackson den Leibarzt für den Tod 
ihres Bruders verantwortlich. Ihre Schwester LaToya Jackson 
spricht in einem Interview mit dem britischen Sender ITV im 
Juni 2010 gar davon, dass er »wegen seiner Rechte an 
seiner Musik ermordet« wurde. Die Frage liegt nahe, ob die 
bereits tödliche Suchtdynamik dieser 
Abhängigkeitserkrankung deshalb nicht zugegeben werden 
kann und darf, weil sie im schärfsten Widerspruch zum Ideal 
des Entgrenzungsstrebens und zu dessen Idol stehen würde. 


Es gibt aber unter den Fans ein noch sehr viel weiter 
gehendes Verleugnungsphänomen, das seine Wurzeln im 
Entgrenzungsstreben hat. Nicht wenige leugnen schlicht und 
einfach, dass Michael Jackson überhaupt gestorben ist. Sie 
halten seinen angeblichen Tod für sein größtes Kunstwerk 
der Illusionierung. Denn nicht er, sondern ein Double sei 
gestorben, damit er selbst, von allen Abhängigkeiten befreit, 
ein gänzlich entgrenztes und befreites Leben führen könne. 


Eine derartige »Verschwörungstheoriex nährt sich vor 
allem aus zwei Quellen. Da ist einmal der Wunsch, Jackson 
solle wie ein Gottessohn unsterblich und also der 
unüberwindbaren Grenze allen Lebens, dem Tod, nicht 
unterworfen sein. In einem solchen Wunschdenken wird die 
Sehnsucht nach einem gottgleichen Idol befriedigt, das über 


alle Grenzen erhaben ist, so dass man für immer in der 
Verbindung mit ihm und seiner Musik an seinem 
grenzenlosen Dasein Anteil haben kann. Zugleich erübrigt 
sich mit einem solchen Unsterblichkeitsglauben, dass die 
Fans darüber, ihn verloren zu haben, traurig sein müssten. 
Zu trauern würde ja dem Eingeständnis gleichkommen, dass 
man ihn vermisst und er einem fehlt. Traurige Gefühle 
vertragen sich nicht mit einem Entgrenzungsstreben, für 
das nichts unmöglich ist. 


So ist es naheliegend, dass das eigentliche Motiv, aus 
dem die Idee, Jackson sei unsterblich, geboren wurde, mit 
seiner Botschaft zu tun hat: Wenn er für seine Fans die 
Personifizierung des Entgrenzungsstrebens ist und das 
Entgrenzungsstreben der Fans legitimiert und garantiert, 
dann darf er nicht sterben, weil sonst deren 
Entgrenzungsstreben in Frage gestellt, wenn nicht gar als 
sinnlos entlarvt würde. Nur so wird plausibel, warum 
zahlreiche Fans den Tod ihres Idols nicht hinnehmen wollen 
und Anhänger einer skurril anmutenden 
»Verschwörungstheorie« sind. Dass nicht wenige Jacksons 
Tod verleugnen, zeigt ein Blick ins Internet. Unter der 
Google-Suche Michael Jackson is still alive etwa finden sich 
knapp eine Million Eintragungen und unter der Michael 
Jackson is not dead (bzw. death) fast acht Millionen Einträge. 
Glaubt man der Website Michael Jackson Sightings dann ist 
er inzwischen auf allen Erdteilen gesichtet worden. 


Im Kern geht es bei der Michael Jackson Is Alive 
Conspiracy um die Überwindung jeglicher Abhängigkeit. 
Jackson habe sich wegen seiner finanziellen Probleme und 
gerichtlichen Auseinandersetzungen, aber auch angesichts 
seines geplanten Comeback immer unter Druck, abhängig 
und kontrolliert gefühlt und deshalb einen konspirativen 
Plan geschmiedet, mit dem er alle diese Abhängigkeiten 
hinter sich lassen konnte. Die letzten Öffentlichen Auftritte 
seien bereits von einem medikamentenabhängigen und 


todgeweihten Double übernommen worden, der dann auch 
am 25. Juni 2009 gestorben sei, während Jackson selbst mit 
seinen Kindern an einem unbekannten Ort der Welt, befreit 
von allen Nachstellungen, für immer lebe und sich ganz der 
Musik hingebe. So zitiert Violetta Simon am 10. Juli 2009 in 
der Süddeutschen Zeitung einen Blogger von Michael 
Jackson Sightings: »Die offizielle Person namens Michael 
Jackson musste sterben, um den Künstler Michael zu 
»befreien und weiterleben< zu lassen.« Bestätigt wird diese 
Art »Auferstehung« bereits fünf Monate später mit 
»posthumen« Auszeichnungen: Als »beliebtester« Künstler 
in den Kategorien »Pop/Rock« und »Soul/Rhythm&Blues« 
wurde er 2009 gleich mit vier »American Music Awards 
(Amas)« geehrt. 


Die Botschaft vom Entgrenzungsstreben konnte für viele 
Jackson Fans nur durch eine Verleugnung seiner 
menschlichen Begrenztheit am Leben gehalten werden. 
Bereits zwanzig Jahre vor seinem Tod kam es allerdings zu 
einer Entwicklung, die manchen, die von seinen 
entgrenzenden künstlerischen Fähigkeiten begeistert waren, 
fragwürdig schien. Ab 1988 ließ er für sich selbst und für 
eingeladene Kinder auf einem abgelegenen Areal in 
Kalifornien ein Kinderland aufbauen. Er nannte dieses nach 
der Kindergeschichte von james Matthew Barrie 
»Neverland« (»Nimmerland«). Bei Barrie ist die Insel 
Neverland ein Ort, an dem Kinder leben, die niemals 
erwachsen werden wollen. Held der Geschichte ist Peter 
Pan, der andere Kinder nach Neverland entführt bzw. 
entführen lässt, sie aber auch wieder gehen lässt, wenn sie 
sich doch für das Erwachsenwerden entscheiden. 


Peter Pan allerdings ist und bleibt das Kind, das niemals 
erwachsen wird und sich damit den Wunsch nach einem 
unbegrenzten und also entgrenzten Kindsein zeitlebens 


erfüllt. Jeder Mensch hat mit diesem Wunsch, für immer 
Kind bleiben zu wollen, zu kämpfen. Kindsein bedeutet 
Zuwendung, Versorgtwerden, Freiheit und Verbundensein 
mit Menschen, die für einen aufkommen und die 
Verantwortung übernehmen. Ebenso steht kindliche 
Entwicklung, wenn nicht eine schwere Pathologie vorliegt, 
auch für entgrenzende Neugier, für den Wunsch nach 
größerem Können und mehr Autonomie, nach eigener 
Leistung und Potenz, nach Distanzierung, Differenzierung 
und Individualisierung. Dieser Wunsch, seine 
Lebensmöglichkeiten auszuschöpfen und das schutz- und 
versorgungsbedürftige Kindsein hinter sich zu lassen, ist 
allem Lebendigen zueigen. Beim Menschen hat dieser 
Wunsch sogar noch eine weitere Quelle: Auf Grund seines 
Vorstellungsvermögens und der Fähigkeit, sich seiner selbst 
bewusst zu sein, erlebt sich das Kind zunehmend von den 
elterlichen Funktionen abhängig und als verloren, hilflos und 
ohnmächtig, wenn diese nicht zur Verfügung stehen. Sich 
nicht abhängig erleben zu müssen, ist deshalb ein starkes 
zusätzliches Motiv für den Wunsch, das Kindsein hinter sich 
zu lassen. 


Offensichtlich symbolisiert »Neverland« eine Lösung, bei 
der das Kindsein auf eine Weise entgrenzt wird, dass es 
unbegrenzt Gültigkeit hat und »never«, niemals, endet. 
Deutlich wird dies darin, dass Neverland in der Geschichte 
von Barrie eine fiktive Insel ist, fern der Erwachsenenwelt. 
Auf ihr leben Kinder, die der Erwachsenenwelt entkommen 
möchten, um für immer in einer magisch-entgrenzten 
kindlichen Wunschwelt leben zu können, die voller 
Abenteuer und Ausgelassenheit ist. Natürlich wollen auch 
sie groß werden, doch eben nicht um den Preis, ein derart 
grenzenlos kreatives und ausgelassenes Kindsein aufgeben 
zu müssen. Vielmehr wollen sie insgeheim immer ein Kind 
bleiben. Die Kehrseite des Kindseins, das Problem der 
Abhängigkeit, löst Peter Pan in der Geschichte dadurch, dass 


er von einem nächtlichen Ausflug nach London mit der 
fliegenden Fee Tinkerbell das Mädchen Wendy Darling nach 
Neverland mitbringt, das für die »verlorenen Jungs« die 
Mutterrolle übernimmt, sich dabei aber den Gesetzen der 
Kinderwelt beugt. 


Der Gedanke liegt nahe, dass Michael Jackson mit der 
»Neverland-Ranch« vor allem etwas über sich selbst und 
seinen Wunsch nach entgrenztem Kindsein preisgab. Er 
wollte wie Peter Pan sein eigenes entgrenztes Kindsein in 
einem symbiotischen Zusammensein mit anderen Kindern 
ausleben. Man kann diesen Wunsch in einer maskierten 
Form sehr wohl auch in seinen künstlerischen Auftritten und 
in den Reaktionen seiner Fans ausmachen. Auf Neverland 
kommt er direkter zum Vorschein, ist er der künstlerischen 
Performance entkleidet und zugleich dem Auge kritischer 
Beobachter entzogen. 


Hier in dem Vergnügungspark für Kinder mit einer 
Eisenbahn und 200 Tieren wohnte Michael Jackson. Hier 
konnte er als Erwachsener mit Babypuppen in der Hand 
herumlaufen oder sich fremde Kinder zum Schmusen ins 
Bett holen. Es gab heiße Milch und Kekse, aber keinen Sex: 
»Ich pack sie ins Bett, mache etwas Musik an, und wenn es 
Zeit für Gutenachtgeschichten ist, dann lese ich ein Buch 
vor« (zitiert nach der Berliner Zeitung vom 21. 11. 2003). 
Sein früherer Anwalt Bert Fields brachte es auf den Nenner: 
»Seine Freunde sind kleine Jung, und seine 
Lieblingsbeschäftigung sind Kissenschlachten.« Jackson 
selbst glaubte, er habe Neverland wegen seiner »verlorenen 
Kindheit« geschaffen. Von ihm wird aber auch der Satz 
überliefert: »Wenn es keine Kinder auf der Welt gäbe, wenn 
jemand sagen würde, alle Kinder wären tot, würde ich mich 
unverzüglich vom Balkon stürzen« - was nichts anderes 
heißt, als dass er ohne die Welt des Kindseins nicht mehr 
leben konnte und dass es bei Neverland in erster Linie um 
ihn selbst ging. 


Jackson nahm dabei immer mehr in der Welt des Kindseins 
Zuflucht. Deshalb ließ er Neverland bauen, und dazu 
dienten ihm seine eigenen Kinder. Wie die Namensgebung 
bei diesen Kindern bereits verrät, sah er sie als Teil von sich 
selbst - narzisstische Größenaspekte seiner selbst, die ihm 
von niemandem streitig gemacht werden durften. Aus einer 
kurzen Ehe mit einer Krankenschwester ging 1997 sein Sohn 
»Prince Michael Jr.« hervor, ein Jahr später kam seine 
Tochter »Paris Michael Katherine Patricia« zur Welt. Ein 
weiterer Sohn von einer nicht bekannten Frau wurde noch 
einmal »Prince Michael« genannt, und zwar Nummer Il. Dass 
er sich in den Kindern unterschiedslos selbst wiederfinden 
wollte, zeigte sich nicht nur in der Namensgebung, sondern 
auch darin, dass er unbedingt das Sorgerecht für sie haben 
wollte und dass die Gesichter der Kinder in der Öffentlichkeit 
immer mit Tüchern bedeckt waren. Sie gehörten nur ihm. Er 
konnte völlig über sie verfügen - nicht weil er Herrschaft 
über sie ausüben wollte, sondern weil die Kinder er selbst 
waren. Er entgrenzte sich selbst in diese Kinder hinein. Als 
er - zum Entsetzen seiner Fans - das neun Monate alte Baby 
Prinz Michael II zum Fenster des Hotels Adlon in Berlin 
hinaushielt, tat er in seiner Wahrnehmung nichts mit dem 
Kind. Er gab sich nur selbst der Öffentlichkeit zu erkennen, 
weshalb er später beteuern konnte: »Ich würde niemals 
bewusst das Leben meiner Kinder gefährden.« 


Die an Michael Jackson interessierte Öffentlichkeit sah in 
ihm die personifizierte Entgrenzung; für manche war er 
deshalb sogar ein Gott ähnliches Wesen. Dass er persönlich 
immer mehr einem Entgrenzungsstreben ins Kindsein 
huldigte, wollten sie nicht wahrhaben. Sie machten ihn zum 
Größten aller Zeiten oder hoben, wie etwa Lenny Kravitz, 
hervor, »was für ein wunderbarer Vater er war«. Andere 
ahnten mehr: Paul McCartney nahm bei ihm »ein Kind im 
Mann« wahr; Bravo-Chefreporter Alex Gernandt 
apostrophierte ihn gar »als ewiges Kind« und traf die innere 


Wirklichkeit von Jackson ähnlich gut wie Thomas Gottschalk, 
der anlässlich von Jacksons Tod in der BI/ILD-Zeitung von 
»einer gewissen geistigen Abwesenheit« sprach, »die an ein 
schwieriges Kind erinnerte, das sich nicht konzentrieren 
kann und eigentlich nur spielen will.« 


Die vor allem auf Neverland und im Umgang mit seinen 
eigenen Kindern ausgelebte Entgrenzung ins eigene 
Kindsein wurde von den meisten deshalb nicht 
wahrgenommen, weil sich die Öffentlichkeit mit dem 
Vorwurf beschäftigte, Jackson missbrauche auf Neverland 
Kinder sexuell. Der Vorwurf wurde bereits 1993 
gerichtskundig, nachdem der Vater eines Jungen, der sich 
eine Zeitlang auf Neverland aufhielt, Jackson bezichtigte, 
seinen Sohn sexuell belästigt zu haben. Da zu dieser Zeit für 
eine Klage in Kalifornien ein Strafantrag des Opfers 
vorliegen musste, kaufte sich Jackson das angebliche Opfer 
mit einer außergerichtlichen Abfindung in Höhe von 20 
Millionen Dollar, so dass der Junge als 
Hauptbelastungszeuge ausfiel. Andere Belastungszeugen 
aber waren nicht zu finden. Die Ermittlungen mussten 
eingestellt werden. Nach einer Änderung der kalifornischen 
Strafprozessordnung erwirkte ein Staatsanwalt 2003 wegen 
des Verdachts auf mehrfachen sexuellen Missbrauchs einen 
Haftbefehl gegen Jackson, nachdem am Tag zuvor 
Neverland von 70 Ermittlern durchsucht worden war. Gegen 
Zahlung einer Kaution von drei Millionen Dollar wurde 
Jackson kurz darauf wieder freigelassen. Knapp zwei Jahre 
später wurde er in allen 10 Anklagepunkten von einer Jury 
einstimmig freigesprochen. 


Für die meisten lag und liegt noch immer die Vermutung 
näher, dass Jackson sich sexuell an Kindern vergangen 
hatte, als dass er sie für seine eigenen regressiven 
Entgrenzungswünsche benutzte. Die Vorstellung, dass für 
den »King of Pop« das Unmögliche nur dadurch möglich 
war, dass er wie Peter Pan Zuflucht in einem entgrenzten 


Kindsein suchte - einem Kindsein, das die Welt der 
Erwachsenen und des Erwachsenwerdens meidet und 
gleichzeitig die eigene kindliche Abhängigkeit verleugnet -, 
diese Vorstellung ist vor allem für seine Fans kaum 
nachzuvollziehen. Und doch spricht sehr viel dafür, dass er 
keine sexuellen Absichten auf Kinder hin hatte, sondern die 
Kinder ihm dazu dienten, sich seines entgrenzten Kindseins 
zu versichern. 


Die viel diskutierte Frage, ob Michael Jackson wie viele 
andere große Künstler unter einer gespaltenen, multiplen 
oder sonstwie gestörten Persönlichkeit litt, interessiert hier 
nicht. Erkennbar ist, dass er eine offizielle und zugleich eine 
inoffizielle, gut maskierte Botschaft hatte und, dass er 
wegen beider Botschaften, das heißt aus unterschiedlichen 
Gründen, zu einem Idol gemacht wurde. 


Die offizielle Botschaft ist das persönlich vor- und 
ausgelebte und künstlerisch zum Ausdruck gebrachte 
Streben nach Entgrenzung. Mit dieser Botschaft sprach er 
die Wünsche und Hoffnungen von Menschen an, die für 
Entgrenzungserfahrungen offen sind. Um bei ihrer 
beruflichen Arbeit, bei den sozialen Kontakten und 
hinsichtlich ihres Selbsterlebens erfolgreich sein zu können, 
setzen sie auf die Beseitigung von Grenzen in allen 
Lebensbereichen. Die Stärke ihres Entgrenzungsstrebens 
lässt sich, so wurde gezeigt, daran erkennen, wie sehr sie 
Jacksons Abhängigkeitserkrankung verleugnen und wie sie 
mit seinem Tod umgehen. 


Der nicht so offen zu Tage liegende »Plot« des Dramas 
Michael Jackson, das heißt die verborgene und maskierte 
Botschaft betrifft das Wie des Entgrenzungsstrebens. Jedes 
Entgrenzungsstreben kann vorwärts- oder 
rückwärtsorientiert sein. Ist es vorwartsorientiert, dann 
drängt es die Betreffenden, bisher vertraute Grenzen zu 
überwinden und hinter sich lassen zu wollen. Beim 


rückwärtsorientierten Entgrenzungsstreben fühlt man sich 
getrieben, die Grenzen zu längst überwundenen und 
verlassenen \Wahrnehmungs- und Wunschräumen zu 
überschreiten und sich in sein Kindsein und dessen 
Bedürfniswelt hinein entgrenzen zu wollen. Ein derart 
regressives Streben hat für viele eine große Attraktivität, 
weil es ein grenzenloses Umsorgtwerden sowie 
paradiesische Zustände suggeriert. Dass die 
rückwärtsorientierte Lösung nur deshalb so attraktiv 
erscheint, weil das kindliche Erleben von Abhängigkeit, 
Ohnmacht und Verlorensein verleugnet wird, kann ebenso 
wenig zugegeben werden wie die Tatsache, dass die 
Abhängigkeit von Menschen, Verhaltensweisen, Drogen oder 
Medikamenten ein solches Entgrenzungserleben erst 
möglich machen. 


Diese Feststellung gilt zunächst für Michael Jackson selbst. 
Sein Entgrenzungsstreben realisierte sich spätestens mit 
Neverland immer stärker auch regressiv. Schließlich konnte 
er ohne seine »Milch« aus Narkotika nicht mehr einschlafen, 
bis die Dosis so hoch war, dass er für immer einschlief. Die 
Feststellung gilt darüber hinaus auch für jene seiner Fans, 
die - zugegeben oder nicht zugegeben - von seiner 
maskierten Botschaft der Entgrenzung ins eigene Kindsein 
angezogen werden. Dass sie gerade von seinem 
rückwärtsorientierten Entgrenzungsstreben angetan sind, 
lässt sich daran erkennen, dass sie bis heute keinen Anstoß 
an seiner Art nehmen, wie er sich mit Peter Pan 
identifizierte, sein durch keine Grenzen eingeschränktes 
Kindsein rücksichtslos auslebte, andere Kinder narzisstisch 
missbrauchte und wie mit seinen Frauen und mit den 
eigenen Kindern umging. Eben weil diese Fans innerlich mit 
seiner Entgrenzung ins Kindsein identifiziert sind und ihre 
eigenen Wünsche nach kindlicher Entgrenzung in seiner 
Idolisierung ausleben, finden sie daran nichts Anstößiges. 
Mit ihrer Idealisier&ung schützen sie sich davor, ihre 


Abhängigkeit spüren zu müssen - kein Mensch fühlt sich 
abhängig, wenn er sich mit einem bewunderten 
»Heilbringer« verbunden wähnt. Und mit ihrer Toleranz und 
Kritiklosigkeit schützen sie sich vor dem Eingeständnis, 
Bedürfnisse wie kleine Kinder zu haben. 


Ich habe versucht, das Phänomen Michael Jackson und seine 
Rezeption bei den Fans und in der Öffentlichkeit in 
psychologischer Perspektive zu analysieren. Dabei 
interessierte vor allem das Entgrenzungsstreben. Es wurde 
sowohl als wirkmächtige Botschaft seiner Kunst und 
künstlerischen Performance erkannt als auch als 
Grundstrebung seiner Persönlichkeit. Mit seiner Kunst und 
Person verbunden zu sein, heißt für seine Fans, an seinem 
Entgrenzungsstreben Anteil haben und zugleich das eigene 
Streben, Grenzen beseitigen zu wollen, realisieren und 
verstärken zu können. 


Warum aber ist das Streben nach Entgrenzung so 
attraktiv? Warum gerade für den gegenwärtigen Menschen? 
Oder gab es dieses Streben schon immer? Grenzen 
überschreiten zu wollen und mit Grenzen leben zu müssen - 
dies ist ein zentrales Thema von Religion, Philosophie und 
Wissenschaft. Offensichtlich geht es aber beim Streben nach 
Entgrenzung um etwas anderes als um den Wunsch nach 
Grenzüberschreitung und um die Notwendigkeit des 
Einhaltens von Grenzen. Es geht um ein tief reichendes 
Streben, alles entgrenzen zu wollen, ja zu müssen - um 
gänzlich frei zu sein. 


Damit ist das andere Thema angesprochen, das den 
gegenwärtigen Menschen zutiefst bestimmt, obwohl es in 
geradezu unglaublicher Weise verharmlost, verdrängt und 
verleugnet wird: seine Abhängigkeit. Man kann sich des 
Eindrucks nicht erwehren, dass der Ruf nach absoluter 
Freiheit und das damit einhergehende rücksichtslose 


Entgrenzungsstreben umso stärker ertönen, je abhängiger 
wir uns in Wirklichkeit erleben. Allerdings darf dieses 
Abhängigsein weder gespürt noch wahrgenommen werden. 
Mit dem emphatischen Freiheitsstreben muss das 
Abhängigkeitserleben vom Bewusstsein ferngehalten 
werden. Dies wurde bereits beim Umgang von Michael 


Jackson und seinen Fans mit Jacksons 
Abhängigkeitserkrankung deutlich. Da Beziehungen zu 
Idolen wenig Raum lassen, um das eigene 


Abhängigkeitserleben spüren zu können, soll der nächste 
Abschnitt in einem völlig anderen Zusammenhang nicht 
vom Entgrenzungsstreben sprechen, sondern davon, wie wir 
Abhängigkeit erleben und mit diesem Erleben umgehen. 


STROMAUSFALL IM MÜNSTERLAND 
VERLEUGNUNG GRENZENLOSER ABHANGIGKEIT 


Am 26. November 2005 gingen im Westen des 
Münsterlandes die Lichter aus. Etwa 250 000 Menschen 
saßen an jenem Freitagabend auf einmal im Dunkeln. 
Anders als bei lokalen Stromausfällen, war es dieses Mal 
flächendeckend dunkel. Auch war der Stromausfall nicht 
nach ein paar Stunden bereits wieder behoben. Für viele 
dauerte er ein ganzes Wochenende lang. Vier Tage später 
waren noch immer 2000 Menschen ohne Elektrizität - vor 
allem in den landwirtschaftlichen Betrieben außerhalb der 
Ortschaften. 


Es wurde aber nicht nur dunkel. In den Ortschaften fielen 
die Ampeln aus, und in den meisten Märkten ging gar nichts 
mehr. Die Einkaufswagen mussten gefüllt zurück gelassen 
werden, da die Computerkassen ihre Dienste verweigerten. 
Manch eine verließ den Frisör ungeföhnt und manch einer 
den Geldautomaten ohne Geld. Wer Glück hatte, erfuhr über 
sein Autoradio, dass mit einem baldigen Ende der 


lichterl\osen und stromlosen Welt nicht zu rechnen sei. 
Zuhause fehlte die Radiokulisse; Fernseher und Monitor 
blieben dunkel. Gut, dass die ungewohnte und bedrohliche 
Stille mit den Stöpseln eines mp3-Players überwunden 
werden konnte. Kerzen erlebten ein Comeback. 
Strombetriebene Telefone entpuppten sich als völlig 
nutzlose Geräte. 


In den Kühlgeräten der Läden und der Haushalte begann 
das große Auftauen. Zuvor war der nasse Schnee an den 
Überlandleitungen gefroren, so dass die Strommasten unter 
der Last der vereisten Leitungen wie Streichhölzer 
zusammenbrachen. Mit ihnen brach aber auch das 
gewohnte Leben zusammen, denn nur in den seltensten 
Fällen standen eine Notbeleuchtung und Notstromaggregate 
zur Verfügung. Die elektrisch betriebenen Betten im 
Altenpflegeheim ließen sich nicht mehr auf die Nacht- und 
Schlafposition bringen, die Aufzüge standen still, einige 
Demenzkranken entwickelten massive Ängste, weil sie 
angesichts der Verdunkelung glaubten, es sei wieder Krieg. 


Glücklich, wer mit Gas kochte. In manchen Kneipen war es 
beim Schein der Kerzen noch eine Weile lang richtig 
gemütlich, bis klar wurde, dass die Heizung ausgefallen war. 
Auch Öl- und Gas-Heizungen werden nämlich elektrisch 
gesteuert. Manch einer kramte zuhause mit der 
Taschenlampe in den Campingutensilien, um sich mit dem 
Camping- oder gar mit einem Esbit-Kocher notdürftig eine 
Tasse Tee zuzubereiten. Nicht nur draußen, sondern vor 
allem in der sonst warmen Stube wurde es immer kälter. 


Fürs Erste, und da es ohnehin bald Zeit zum Schlafen war, 
konnte man getrost in seinem Bett Zuflucht nehmen und 
sich aufwärmen. Nicht wenigen aber dämmerte am 
nächsten Morgen, dass tatsächlich das Bett der einzige Ort 
in den eigenen vier Wänden war, in dem man nicht fror. 
Weder die elektrische Zahnbürste noch die Kaffeemaschine 


waren zu gebrauchen. Das Duschwasser kam noch lauwarm, 
taugte aber höchstens zum Kneippen, nicht aber zum 
Duschen oder um den Po des Wickelkindes zu waschen. 
Verzweifelt versuchte man die Milchflasche für den Säugling 
zwischen den Händen warm zu bekommen. Die Brötchen 
zum Frühstück am Samstag gab es auch nicht, weil der 
Bäcker keine backen konnte. Überall war es kalt und 
mangelte es an warmem Essen. Mit der Zeit wurden Schulen 
und Turnhallen mit Hilfe von Notstrom beheizt und zum 
Zufluchtsort für Ausgekühlte. 


Auf den Bauernhöfen des Münsterlandes, die am längsten 
unter dem in der deutschen Nachkriegsgeschichte 
beispiellosen Blackout zu leiden hatten, gab es zwar meist 
holzbefeuerte Kachel-oder Kaminöfen. Dafür aber litt das 
Vieh. Ohne Melkmaschinen wurde den Kühen der Euter zur 
Qual. In den Schweinezuchtbetrieben starben die Ferkel zu 
Dutzenden, weil der Stallboden nicht mehr beheizt werden 
konnte und die Muttertiere sich auf die Ferkel gelegt hatten. 
Die Lüftungsventilatoren standen ebenso still wie die 
Biogasanlagen. 


Die geschilderten »Streiflichter« vom Stromausfall im 
Münsterland führen vor Augen, welche Bedeutung die 
Elektrizität in unserem Alltag hat: Sie versetzt uns in die 
Lage, mit einem Knopfdruck - oder auch ohne einen solchen 
- sehr viele unserer Alltagsbedürfnisse befriedigen zu 
können. Die beschriebenen Folgen des Stromausfalls 
machen aber auch überdeutlich, wie abhängig wir von der 
Elektrizität sind. Je umfassender das Stromnetz ist und je 
mehr es ermöglicht, desto abhängiger sind wir von ihm. Die 
(fast) grenzenlosen Möglichkeiten sind mit einer (fast) 
grenzenlosen Abhängigkeit gepaart. 


In psychologischer Perspektive interessiert, wie wir mit 
diesem Doppelgesicht der Elektrizität kognitiv und 


emotional umgehen, es also gedanklich wahrnehmen und 
verarbeiten und wie wir es gefühlsmäßig spüren bzw. auf es 


affektiv reagieren. 


Hinsichtlich der (fast) grenzenlosen Möglichkeiten der 
Elektrizität lässt sich unschwer feststellen, dass sie uns auf 
Schritt und Tritt gegenwärtig sind, allerdings meist nicht 
direkt, sondern in den von ihr gespeisten technischen und 
elektronischen Gebrauchsgegenständen, Hilfsmitteln und 
Wunderwerken, die uns ein Gefühl von Funktionalität, 
Gelingen, Stärke, Wirkmächtigkeit und Allmacht vermitteln. 
Solche Gefühle werden gleichzeitig durch die Werbung, aber 
auch ganz allgemein über die Medien verstärkt. Uns wird 
entweder suggeriert, dass wir Könner, Gewinner, voller 
Power und ein Erfolg sind oder uns wird offeriert, wie wir zu 
einem solchen »Empowerment« gelangen können. 


Das andere »Gesicht« der Elektrizität, unsere (fast) 
grenzenlose Abhängigkeit von ihr, bleibt im Vergleich hierzu 
völlig unterbelichtet. Fragt man, wie Betroffene mit dem 
Abhängigkeitsaspekt der Elektrizität kognitiv und emotional 
umgingen, so lässt sich eine weitgehende Unbewusstheit 
und Abwehr der Wahrnehmung jener Gefühle konstatieren, 
die mit Abhängigkeit einhergehen: Gefühle der Angst, der 
Hilflosigkeit und der Ohnmacht. Aber auch die kognitive 
Wahrnehmung der Abhängigkeit vom Strom wurde nur 
ungern thematisiert und »kommuniziert«. 


Will man dennoch etwas über den Umgang der 
Betroffenen mit dem Abhängigkeitsaspekt in Erfahrung 
bringen, sollte man den Blick auf die Abwehrreaktionen in 
den Situationen richten, in denen die Abhängigkeit vom 
Strom virulent wurde und es deshalb zu einer Mobilisierung 
der Abwehr kam. Ähnlich wie die Leserbriefseiten in den 
Printmedien geben die von Einzelnen eingestellten, 
öffentlich zugänglichen Interneteinträge gute Einblicke in 
die seelischen Verarbeitungsmuster von Ereignissen. In ihrer 


Häufung ermöglichen sie Erkenntnise über die 
gesellschaftlich eingeübten Abwehrstrategien. Was hier an 
persönlichen Eindrücken und Bewältigungsreaktionen, aber 
auch an Kommentaren von Journalisten und Politikern 
mitgeteilt wird, verrät viel über die Abwehr der 
Abhängigkeitswahrnehmung und darüber, wie die mit ihr 
einhergehenden Gefühle von Angst und Ohnmacht vom 
bewussten Erleben ferngehalten wurden. 


Tatsächlich wird das Thema »Abhängigkeit vom Strom«, 
das angesichts der Ereignisse so offensichtlich ist, 
überhaupt nicht thematisiert. Es taucht indirekt in den 
Berichten über die Arbeit von Feuerwehr und Technischem 
Hilfswerk auf, die an den wichtigsten Stellen mit 
Notstromaggregaten aushelfen und also alles in ihren 
Kräften stehende tun, um das Erleben von Abhängigkeit aus 
der Welt zu schaffen. Geradezu trotzig und gegen die Macht 
des Faktischen soll bewiesen werden, dass man die 
Situation voll »im Griff« hat und es keinen Grund zu 
negativen Gefühlsreaktionen gibt. Es ist die große Stunde 
der »Macherx«, die rund um die Uhr im Einsatz sind. Sie sind 
zwar zum Umfallen müde, doch sie kennen keine Gefühle 
von Hilflosigkeit und Ohnmacht. Auch würde sie der 
Gedanke an die Abhängigkeit nur in ihrem Drang zu helfen 
und das Problem in den Griff zu bekommen hindern. Ein 
solcher Macher zu sein bzw. sich bewundernd mit solchen 
Machern zu beschäftigen, schützt einen bestens davor, die 
(fast) grenzenlose Abhängigkeit von der Elektrizität 
wahrnehmen und spüren zu müssen. 


Eine zweite Art und Weise der Abwehr ist das akribische 
Beschreiben und Messen der katastrophalen Vorgänge. 
Seitenweise werden Reports geliefert, wie viel Schnee hier 
und dort innerhalb von wie viel Stunden gefallen ist, in 
welchen Gemeinden wann das Licht ausging, wie viele 
Strommasten einknickten und wie alt diese Masten bereits 
waren. Auch interessiert, wann welcher Trupp des 


Technischen Hilfswerks aus dem Ruhrpott mit wie viel 
Männern wo zur Stelle war und welcher Rundfunksender ab 
wann nicht mehr und ab wann wieder zu empfangen war. 
Das akribische Berichten und Zählen gibt zwar vor, die 
Vorgänge ganz genau wahrzunehmen und am Puls des 
Geschehens zu sein, doch hat es offensichtlich eine ganz 
andere Funktion, nämlich sich keine Gedanken über das 
Geschehen zu machen und aufkommende 
Gefühlsreaktionen mit dem »Aufzählen« von objektiven 
Zahlen im Keim zu ersticken. 


Die öffentlich agierte Abwehr der kognitiven und 
emotionalen Abhängigkeitswahrnehmung sieht meist noch 
einmal anders aus. Sie arbeitet mit der Schuldfrage und 
braucht einen Sündenbock, dem man die Schuld aufladen 
kann. Es wird eben nicht zugegeben, dass es ein Fehler der 
Politik, der Verwaltungen und jedes Einzelnen ist, sich in 
einer so umfassenden Weise vom Öffentlichen Stromnetz 
abhängig zu machen und nicht für zusätzliche, vom 
öffentlichen Stromnetz unabhängige Erzeuger von 
Elektrizität zu sorgen. Statt die Verantwortung auch bei sich 
zu suchen, sucht man einen Schuldigen. 


Er wurde im Elektrizitätskonzern gefunden, der zu wenig 
in die Erneuerung seiner teilweisen maroden, weil mit 
minderwertigem Stahl gebauten Strommasten investiert 
habe. Die Höhe des entstandenen Schadens wurde auf 100 
Millionen Euro geschätzt und die Frage der Haftung heiß 
diskutiert. Die bisherige Haftungsfreistellung des 
Elektrizitätskonzerns RWE müsse unbedingt abgeschafft 
werden, so wurde gefordert. Zur Beruhigung der Gemüter 
stellte der Konzern fünf Millionen Euro für einen 
Härtefallfond zur Verfügung. Er wollte damit vor allem sein 
Image aufpolieren, bedachte jedoch nicht, dass er sich mit 
diesem Akt der Öffentlichkeitsarbeit auch mit der 
Schuldprojektion identifizierte. 


Die Bereitschaft des Konzerns zu zahlen, nutzten deshalb 
nicht nur tatsächlich zu Schaden gekommene Betriebe, 
Landwirte und Gewerbetreibende aus, sondern auch solche, 
die mit ihrem Anspruch auf Schadensersatz die Schuld des 
Konzerns unter Beweis gestellt haben wollten, ohne selbst 
beweisen zu können, wie sie zu Schaden gekommen sind. 
Einer Mitteilung der Bezirksregierung Münster zufolge, 
mussten etwa ein Viertel der 2540 Anträge auf 
Schadensersatz abgelehnt werden, weil kein Beleg und 
keine plausible Erklärung für eine Schädigung beigebracht 
werden konnten. 


Selbst wenn der Konzern eine Mitschuld hat, so wird in der 
Suche nach einem Sündenbock, in der Intensität der 
Anklage und in der Entrüstung über die 
Verantwortungslosigkeit des Konzerns erkennbar, dass mit 
der Kaprizierung auf die Schuld des Konzerns von den 
eigenen Gefühlen abgelenkt werden soll. Tatsächlich stellt ja 
der Stromausfall im Münsterland unsere heutige Art, das 
Leben und das Überleben zu organisieren, in Frage. Es 
müsste jedem Angst und Bange werden angesichts der 
bestehenden Abhängigkeit und angesichts eines so 
bedrohlichen Ohnmachterlebens. Zudem sind ja noch ganz 
andere Szenarien vorstellbar als »nur« einige Dutzende 
geknickte Stromleitungsmasten. Auch müsste es eine 
öffentliche Diskussion geben, wie diese reale Abhängigkeit 
reduziert werden kann. Davon aber war so gut wie nichts in 
all den vielen Dokumenten des Umgangs mit dem 
Stromausfall zu finden. Auch im Rückblick wurde die Frage 
der Abhängigkeit nicht thematisiert. Stattdessen wurde 
neun Monate später darüber spekuliert, ob es, ähnlich wie 
bei einem Stromausfall in den Sechziger Jahren in New York, 
auch im katholischen Münsterland zu einem Babyboom 
kommen werde. 


Anscheinend unterliegen die Wahrnehmung und das Gefühl 
von Abhängigkeit einem faktisch gelebten Verbot. Sie zählen 
zu jenen neu entstandenen Wahrnehmungsverboten, die 
von vielen Menschen geteilt werden und deshalb 
gesellschaftliche Tabus genannt werden. Solche Tabus sind 
existenziell hoch besetzte Verbote. Mit ihnen wird das, was 
einer Gesellschaft besonders heilig ist, geschützt, weil 
dieses »Heilige« für den Zusammenhalt und das 
Fortbestehen dieser Gesellschaft als unverzichtbar 
angesehen wird. So lässt sich von den heutigen 
gesellschaftlichen Tabus auf das schließen, was uns als 
heilig, unantastbar und unhinterfragbar gilt. 


Gesellschaftlich tabu ist es, so haben bereits die wenigen 
Beobachtungen zum Umgang mit dem Stromausfall im 
Münsterland nahegelegt,. dass jemand an seine 
Abhängigkeit erinnert wird und für sie Verantwortung 
übernehmen soll. Vor allem aber soll niemand mit Gefühlen 
in Berührung kommen, die mit dem Erleben von 
Abhängigkeit einhergehen, nämlich mit Gefühlen von Angst, 
Hilflosigkeit und Ohnmacht. Solche Gefühle sind 
gesellschaftlich tabu, weil sie das Allerheiligste des 
gegenwärtigen Menschen, sein grenzenloses 
Freiheitsstreben, in Frage stellen. Wer die Abhängigkeit des 
Menschen anspricht und ihre kognitive und emotionale 
Wahrnehmung verlangt, übt Verrat an dem, was in 
zunehmendem Maße diese Gesellschaft im Innersten 
zusammenhält: ein grenzenloses Freiheitsstreben. Dieses 
tritt vor allem als absolutes Entgrenzungsstreben in 
Erscheinung, womit ein Streben nach Entgrenzung gemeint 
ist, das frei von jeder Vor- und Maßgabe ist. Jedes Insistieren 
auf Grenzen und Einschränkungen wird deshalb bereits als 
Verrat am Autonomieanspruch angesehen. 


Die skizzierten psychologischen Schlussfolgerungen 
unterstellen einen Zusammenhang zwischen der 
Tabuisierung des Abhängigkeitserlebens und dem als 


grenzenloses Freiheitsstreben gedeuteten 
Entgrenzungsstreben. Um diesen Zusammenhang 
begründet aufzeigen zu können, soll in weiteren Kapiteln 
von der heute allgegenwärtigen Entgrenzungsdynamik und 
von jenen Faktoren gesprochen werden, die das Entgrenzen 
sämtlicher Wirklichkeitsbereiche ermöglichen. Erst dann 
wird im sechsten Kapitel von den Auswirkungen auf den 
Menschen und vom entgrenzten Menschen zu sprechen 
sein. Der Umgang des entgrenzten Menschen mit dem 
begrenzten Leben provoziert die Frage, wozu Grenzen 
überhaupt gut sind und ob es Grenzen gibt, die uns das 
Leben zumutet. 


Die Rede von Entgrenzung und Begrenzung, von 
Grenzenlosigkeit, Grenzüberschreitung, Grenzverletzung 
usw. lässt es sinnvoll erscheinen, in einem zweiten Kapitel 
den Begriff der »Entgrenzung« näher zu definieren und das 
Entgrenzungsdenken ideengeschichtlich zu verorten. 


SPRACHLICHES UND IDEENGESCHICHTLICHES 


SPRACHLICHES ZUM BEGRIFF »ENTGRENZUNG« 


In die deutsche Sprache hat das Wort »Entgrenzung« erst im 
20. Jahrhundert Eingang gefunden. Sieht man von einzelnen 
Iyrischen Sprachschöpfungen ab, dann taucht das Wort 
»Entgrenzung« zuerst als »Ich-Entgrenzung« in der 
Psychopathologie auf. Dort bezeichnet es eine Ausweitung 
des Icherlebens mit Hilfe von psychotropen Substanzen oder 
auf Grund narzisstischer Größenvorstellungen. Auch wird 
das Wort »Entgrenzung« mit der Ich-Auflösung in 
Verbindung gebracht, die bei manchen psychiatrischen 
Krankheitsbildern zu beobachten ist. 


In aller Munde ist das Wort erst durch die Globalisierung 
der Wirtschaft gekommen. Versteht man unter 
Globalisierung vor allem die Organisation von Produktion, 
Arbeit und Märkten über alle nationalstaatlichen Grenzen 
hinweg, lässt sich von entgrenzter Produktion und Arbeit 
sowie von entgrenzten Märkten sprechen. Auch die 
zunehmende Durchlässigkeit nationalstaatlicher Grenzen im 
Zusammenhang mit dem Werden der Europäischen Union 
führte in den Sozialwissenschaften, und hier vor allem in der 
Politikwissenschäaft, zur Etablierung des Begriffs 
»Entgrenzung« - der Entgrenzung von Ökonomie, Politik und 
Gesellschaft. Seither weitet sich der Begriffsgebrauch immer 
weiter aus. 


Hinsichtlich seiner sprachlichen Herkunft ist zwischen der 
Praposition »ent-« und dem Wort »Grenze« Zu 
unterscheiden. Das aus dem Slawischen entlehnte Wort 
»Grenze« wurde vor allem mit Martin Luthers Schriften 
bekannt und bis ins 19. Jahrhundert bevorzugt nur im 
räumlichen Sinne zur Kennzeichnung von Landesgrenzen 
verwandt. Erst später bezeichnete das Wort »Grenze« auch 
zeitliche Abschnitte und unterschiedliche sachliche 
Bereiche. Nach dem Deutschen Wörterbuch von Trübner hat 
die Präposition »ent« in »entgrenzen« und »Entgrenzung« 
nicht die Bedeutung von »gegen« (wie etwa in »entgelten«), 
kennzeichnet auch keine Trennung (wie in »entfernen« oder 
»entführen«), sondern drückt (wie zum Beispiel in 
»entehren« oder »enterben«) ein Rückgängigmachen aus. 
»Entgrenzung« meint also von der Sprachwurzel her soviel 
wie das Rückgängigmachen einer dGrenzziehung, 
Unterschiedenheit und Abgrenzung und zielt auf die 
Beseitigung und Auflösung von Grenzen (weshalb 
»Entgrenzung« im Englischen »dissolution of boundaries« 
heißt). 


Dem Begriff Entgrenzung ist bereits sprachlich eine 
emphatische und programmatische Bedeutung eigen: Wer 
von Entgrenzung spricht, will etwas rückgängig machen und 
bisherige Grenzziehungen, Einschränkungen, Bindungen 
zugunsten von mehr Freiheit in Frage stellen, überwinden 
und beseitigen. Damit unterscheidet sich der Begriff der 
Entgrenzung vom Begriff der Grenzüberschreitung oder 
Transzendenz (wovon ausführlich in Kapitel 9 zu sprechen 
sein wird). Bei der Grenzüberschreitung geht es zwar auch 
um das Überwinden und Hinter-sich-Lassen von Grenzen, 
aber eben nicht dadurch, dass man sie beseitigt oder 
verleugnet, sondern dadurch, dass man sie transzendiert; 
die zu überwindende Grenze als solche hat bei der 
Grenzüberschreitung Bestand, doch lässt man sie durch den 
Akt des Transzendierens hinter sich. Entgrenzung ist 


schließlich auch etwas anderes als Grenzverletzung. Wer 
Grenzen verletzt, stößt sich an bestehenden 
Grenzziehungen und ist damit beschäftigt, gegen sie zu 
verstoßen, ohne dass damit deren Beseitigung intendiert 
sein Muss. 


Zur Vorstellung einer Grenzenlosigkeit als (räumlicher) 
Unbegrenztheit und (zeitlicher) Unendlichkeit hat der Begriff 
der Entgrenzung eine große Affinität. Entgrenzung zielt in 
erster Linie auf das Beseitigen von Grenzen, womit nicht nur 
die Überwindung bestimmter Grenzen, sondern meist auch 
eine Grenzenlosigkeit erstrebt wird. Auch in dieser Hinsicht 
unterscheidet sich der Begriff der Entgrenzung von dem der 
Grenzüberschreitung oder Transzendenz. Diese meint immer 
das Überschreiten von Möglichkeiten und Grenzen auf neue 
Möglichkeiten und Grenzen hin, die angesichts der bisher 
gültigen Grenzen des Möglichen als nicht möglich erlebt 
wurden. 


Die von Soziologen und Denkern der Postmoderne 
ebenfalls gerne benutzten Begriffe der Flexibilisierung, 
Pluralisierung, Auflösung, Erosion, Diffusion sowie die 
Metapher der Verflüssigung treffen alle nicht das Spezifikum 
des emphatischen Entgrenzungsbegriffs: Wer entgrenzen 
will, stößt sich an einer Grenze, Begrenztheit, Bedingtheit, 
Verbindlichkeit, einem Angewiesensein oder einer 
Abhängigkeit und will diese aus der Welt schaffen. Für den 
emphatischen Entgrenzungsbegriff stellt jede Art Grenze 
eine Einschränkung von Freiheit, Autonomie, Kreativität und 
Entwicklungsmöglichkeit dar. Entgrenzung zielt darum auf 
die Beseitigung von Grenzen und bläst zum Angriff auf die 
Grenzzieher und Grenzwächter sowie auf die 
Symbolisierungen und Personifizierungen von 
Wertorientierungen und Moralen, die auf die Einhaltung und 
Respektierung von Grenzen pochen. Mit Recht kann man 
deshalb von einem Entgrenzungsdenken und einem 
Entgrenzungsglauben sprechen. 


IDEENGESCHICHTLICHES ZUM 
ENTGRENZUNGSDENKEN 


Auch wenn das Entgrenzungsdenken neueren Datums ist, so 
ist es doch ein Kind der neuzeitlichen Freiheitsgeschichte. Es 
ist das Ergebnis einer Entwicklung, die in der 
abendländischen Kultur am Ausgang der »Vormoderne« 
begann und in der »Moderne«, »Zweiten Moderne« oder 
»Postmoderne« die letzten Bindungen an vormoderne 
Begrenztheiten zu überwinden trachtet. Der Unterschied 
zwischen Vormoderne und Moderne lässt sich so 
verdeutlichen: Der vormoderne Mensch lebt in einem festen 
Gefüge der Gesellschaft und Weltsicht, das in seinem 
Bestand durch die Gesetze von Natur, Gesellschaftsordnung 
und Tradition garantiert wird. Er ist so sehr ein Teil dieser 
Ordnung, dass das Bild, das er von sich hat, und seine 
Selbstwahrnehmung weitgehend durch die Vorstellungen 
und Vorgaben dieser Garanten definiert werden. Eigener 
Wille, persönliche Freiheiten und Rechte, Unabhängigkeit 
von bevormundenden Institutionen und andere Aspekte von 
Individualität und Selbstbestimmung werden über 
Jahrhunderte erst mühsam erkämpft und zeichnen das aus, 
was »Moderne« genannt wird. 


Wolfgang Bonß, der zusammen mit Ulrich Beck und Heiner 
Keupp über das Themenfeld »Reflexive Modernisierung« 
forschte, formuliert als Resümee der Forschungen zum 
Unterschied moderner Gesellschaften gegenüber 
vormodernen, dass moderne Gesellschaften auf 
Veränderung angelegt sind. »Vormoderne Gesellschaften 
haben sich zwar auch geändert. Sie haben sich aber gegen 
jede Veränderung zu sperren versucht, weil ihre regulative 
Leitidee eine unveränderliche Ordnung war In den 
modernen Gesellschaften ist es genau umgekehrt. Hier geht 
es darum, Dynamik zu erzeugen und Strukturen zu 


verflüssigen...« (Bonß 2010, S. 80.) Die Moderne zielt nicht 
auf Ordnungserhalt und Sicherung des Status quo, sondern 
auf Veränderung. Wie sehr Veränderung das Denken und 
Handeln des gegenwärtigen Menschen bestimmt, zeigt sich 
etwa darin, dass Barack Obama die Amerikaner auf 
»Change« eingeschworen hatte, um Präsident zu werden, 
oder dass die »Exzellenz-Strategien« von 
Unternehmensberatungen auf »Change« setzen. Nicht der 
Erhalt des Bestehenden, sondern die permanente Änderung 
ist die Leitidee der Moderne. 


Lange Zeit artikulierte sich die auf Veränderung zielende 
Leitidee der Moderne im Fortschrittsdenken, das besonders 
überzeugend im technischen Fortschrittsglauben und in den 
großen utopischen Gesellschaftsentwürfen repräsentiert ist. 
Zwar hat das Fortschrittsdenken noch immer eine große 
Bedeutung als Konkretisierung der Leitidee »Veränderung«, 
doch wird es Stück um Stück durch das 
Entgrenzungsdenken ersetzt. In der Auflösung des »Eisernen 
Vorhangs« und im Fall der innerdeutschen Mauer im Jahr 
1989 hat dieser Wechsel vom Fortschrittsdenken zum 
Entgrenzungsdenken eine historische Datierbarkeit und 
sinnenfällige Anschaulichkeit erhalten: Das Ende der 
fortschrittsgläubigen Gesellschaftsutopie »real existierender 
Sozialismus« wurde durch einen Entgrenzungsakt besiegelt. 


So einig sich die Theoretiker der Moderne hinsichtlich des 
Unterschieds zur Vormoderne sind, so vielfältig sind die 
Vorstellungen über die Moderne und deren Entwicklung 
sowie über die »Trennschärfe« des Begriffs »Entgrenzung«. 
Postmoderne Philosophen wie Jean-Francois Lyotard (1999) 
fordern die Überwindung jeglicher Grenzziehungen im 
Dienste einer bestimmten historischen Rationalität oder um 
zu allgemeinen und definitiven (= abgrenzenden) Aussagen 
zu kommen. Die philosophischen Systeme der Moderne mit 
ihren verallgemeinernden Aussagen müssen überwunden 
werden, da sie nie der Heterogenität der Wirklichkeit 


gerecht werden können. Für ihn kann die Ausgrenzung des 
Heterogenen nur durch die postmoderne Entgrenzung aller 
Vorgaben und allgemeingültigen Aussagen überwunden 
werden. 


Durch solche postmoderne Kritik an der Moderne fühlen sich 
auch alle provoziert, deren Wissenschaft um eine historische 
Rationalität unter Anerkennung von Pluralität und 
Heterogenität bemüht ist. So kommen die Soziologen, die 
das Projekt der reflexiven Modernisierung befördern, zur 
Unterscheidung zwischen einer Ersten Moderne und einer 
Zweiten Moderne, wobei sie einräumen, dass die Soziologie 
der Ersten Moderne mit ihrem Denken in Standard- und 
Normalitätsformen auf Grenzziehungen und Ausgrenzungen 
aufbaute und deshalb weitgehend einer Entweder-Oder- 
Logik folgte. Aus soziologischer Sicht müsse es in der 
Zweiten Moderne um die uneingeschränkte 
»gesellschaftliche Anerkennung von Pluralität und 
Ambivalenz« (im Sinne des Sowohl-als-Auch) gehen 
(Beck/Bonß/Lau 2004, S. 25). Die »Diagnose der 
Postmoderne, wonach Unterscheidungen ganz allgemein 
aufgehoben würden, ist aus soziologischer Sicht (jedoch) 
nicht vertretbar.« (A.a.O., 5 49.) Jede 
»Strukturverflüssigung« und Entgrenzung verschärfe im 
Gegenteil den Zwang, »Entscheidungen treffen und neue 
Grenzen ziehen zu müssen« (a.a.O., S. 19). 


Gesellschaftliches, zumal ordnungspolitisches Handeln ist 
ohne abgrenzende Unterscheidungen nicht möglich, und nur 
durch solche Unterscheidungen kann man in einer pluralen 
Gesellschaft möglichst vielen Einzelnen gerecht werden. 
»Die Auflösung alter Grenzen und Unterscheidungen muss 
durch neue (...) provisorischere, moralisch und rechtlich 
pluralere Ab- und Eingrenzungen ersetzt werden«. 
Institutionen müssten lernen, »wie mit Unsicherheit, 


Ungewissheit und Ambivalenz umzugehen ist.« Entgrenzung 
soll »als Erweiterung von Handlungsoptionen begriffen« 
werden (a.a.O., S. 49). Mit dieser Positionierung wird auch 
der Systemtheorie Niklas Luhmanns eine Absage erteilt: Mit 
der These, dass Gesellschaft ein »sich selbstreferentiell 
reproduzierendes System« sei, perfektioniert sie »die 
Entweder-Oder-Logik des Sozialen und macht daher blind für 
die Sowohl-als-Auch-Wirklichkeiten.« (A.a.O., S. 48.) 


Die Soziologen der Anderen oder Zweiten Moderne sehen 
selbstkritischh dass früher in der eigenen Zunft die 
»Pluralität marginalisiert« wurde, sie in der Zweiten 
Moderne aber »institutionell normalisiert und anerkannt« sei 
(a.a.O., S. 26). »Was den Klassikern als »Verfall«, »>Anomie« 
oder >Krise« erschien, (...) erkennt die Theorie reflexiver 
Modernisierung als vorherrschende Realität.« (A.a.O., S. 47.) 
In Abgrenzung zu Theorien der Postmoderne und dem dort 
geforderten Entgrenzungsstreben konzentrierten sie sich auf 
die Analyse der Entgrenzungsphänomene und sehen »die 
»vermeintliche<s De-Strukturierung (...) als ein Moment 
möglicher Re-Strukturierung...« (a.a.0O.). Das zentrale Thema 
ihres Programms der reflexiven Modernisierung ist deshalb 
eine »Politik der Grenze in der entgrenzten Moderne« 
(a.a.0., S. 15). - Zu einer ähnlichen Schlussfolgerungen 
kommen auch die Autoren eines arbeitssoziologischen 
Forschungsprojekts zu »Grenzen der Entgrenzung von 
Arbeit« (Mayer-Ahuja/Wolf 2005, S. 9), die ihre Leitthese 
bestätigt sehen: »Wo immer sich Entgrenzungstendenzen 
zeigen, kann man zugleich Elemente der Normierung und 
Regulierung von Erwerbsarbeit identifizieren, die als neue 
Grenzen fungieren.« (Manning/Wolf 2005, S. 29). 


Ein solches Fazit sollte nicht darüber hinwegtäuschen, wie 
ungelöstt und zum Teil unlösbar die durch die 
Entgrenzungsvorgänge heraufbeschworenen Probleme auf 
der Handlungsebene scheinen bzw. sind. Dies zeigt das 
folgende Beispiel zum Sorgerecht, falls die In-vitro- 


Fertilisation rechtlich anerkannt und normalisiert wird: 
»Welcher »Mutter< wird im Konfliktfall das Sorgerecht für ihr 
Kind zugesprochen - derjenigen, die das Ei gespendet hat, 
die das Kind ausgetragen oder die es erzogen hat?« 
(Beck/Bonß/ Lau 2004, S. 26.) 


Die etwas genauere Analyse des Verständnisses von 
Entgrenzung bei Vertretern der Postmoderne bzw. der 
Zweiten Moderne macht deutlich, vor welche Aufgaben 
gesellschaftliches Handeln angesichts der allgegenwärtigen 
Entgrenzungsvorgänge gestellt ist und in welche Richtung 
Antworten zu suchen sind. Welche Wirkungen die 
Entgrenzungsvorgänge sämtlicher Erfahrungsräume auf den 
Einzelnen haben, wird später in tiefenpsychologischer 
Perspektive der Hauptgegenstand dieses Buches sein. 


Eine ideengeschichtliche Verortung des 
Entgrenzungsdenkens sagt noch wenig über jene 
historischen Kräfte aus, die eine Idee wie die der 
Entgrenzung erst eigentlich zur Entwicklung kommen lassen 
und ihr schließlich Wirkmächtigkeit verleihen. Gemäß dem 
hier vertretenen psychoanalytisch-sozialpsychologischen 
Ansatz in der Tradition Erich Fromms entwickelt sich eine 
Idee nicht im luftleeren Raum, sondern immer in 
historischen Bezügen und angesichts von Erfordernissen 
und neuen Möglichkeiten des Lebens, Überlebens und 
Zusammenlebens, also auf Grund wirtschaftlicher, 
gesellschaftlicher, politischer, kultureller und technischer 
Zwänge, Veränderungsmöglichkeiten und Innovationen. Die 
anhaltende Wirkmächtigkeit von Ideen setzt darüber hinaus 
immer die Verinnerlichung von Vorstellungen und Ideen und 
deren »Aufladung« mit psychischen Antriebskräften in 
Gestalt von emotionalen, affektiven und motivationalen 
Strebungen voraus. Mit der nun folgenden Erörterung 
einiger historischer Wurzeln des Entgrenzungsdenkens 
sollen zugleich jene Bereiche ins Blickfeld gerückt werden, 


in denen bereits am stärksten die Veränderung der 
Wirklichkeit durch Entgrenzung bewerkstelligt wird. 


ENTGRENZUNG IN WIRTSCHAFT UND 
ARBEITSWELT 


Veränderungen im Bereich der Ökonomie haben zu allen 
Zeiten grundlegende Auswirkungen auf den Menschen, 
seine Arbeitswelt und seine soziale Organisation gehabt. So 
liegt es nahe, der Wechselwirkung zwischen ökonomischen 
Entgrenzungsvorgäangen und dem Entgrenzungsdenken 
besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Bevor die 
Entgrenzungsvorgänge in Wirtschaft und Arbeitswelt an 
ausgewählten Beispielen aufgezeigt werden, soll einleitend 
wenigstens angedeutet werden, welche fundamentalen 
Veränderungen des Wirtschaftens kritische Beobachter 
ausgemacht haben bzw. heute ausmachen. 


Folgt man den Gedanken von Karl Polanyi (1944), so 
entscheidet die Verfügungsgewalt über Land (Boden) und 
Arbeitskraft über die Integrationsform einer Gesellschaft 
und damit darüber, welche Rolle die Wirtschaft in der 
Gesellschaft spielt. Zu einer Entgrenzung der Wirtschaft von 
politischen Machtvorgaben und damit zu einer 
Verselbständigung (»Entbettung«) der Ökonomie gegenüber 
der Gesellschaft kam es erst mit dem System 
preissetzender Märkte nicht nur für Sachgüter, sondern 
auch für Land und Arbeitskraft. In einer von sozialen 
Kontrollen immer stärker befreiten Marktgesellschaft ist 
weitgehend nur noch der Marktwert einer \NWare 
bestimmend. Aber auch alle Faktoren, die Einfluss auf das 
Marktgeschehen nehmen, unterliegen statt sozialer und 
politischer Kontrolle immer mehr der Kontrolle durch den 


Markt und nehmen so einen (fiktiven) Warencharakter an. 
So werden auch die Arbeitskraft und alle am 
Marktgeschehen direkt und indirekt Beteiligten zu Waren. 
Erich Fromm hat deshalb bereits 1947 die neue 
»Charakterorientierung, die in der Erfahrung wurzelt, dass 
man selbst eine Ware ist und einen Tauschwert hat, (...) 
Marketing-Orientierung« genannt (Fromm 1947, S. 48). 
Entscheidend ist nicht, wer man ist und was man kann, 
sondern wie man sich verkauft und erfolgreich macht. 


Ein Vordenker gegenwärtiger Entgrenzungsvorgänge in 
der Wirtschaft war Karl Marx. Er hatte bereits in Das Kapital 
(1867) gezeigt, wie die durch die Arbeitsteilung und die 
kapitalistische Lohnarbeit herbeigeführte Verselbständigung 
der Waren gegenüber ihren Produzenten zu einer 
Entfremdung des Menschen vom Produkt seiner Arbeit und 
zu einem Warenfetischsmus führt: Die Produkte 
menschlicher Arbeit entwickeln ein Eigenleben, so dass 
Waren wie belebte, wirkmächtige Subjekte wahrgenommen 
werden, während der Arbeiter selbst zum scheinbaren 
Objekt, zur »Arbeitskraft« verdinglicht wird. Die fetischartige 
Zauberkraft von Waren lässt sich besonders eindrücklich am 
zinstragenden Kapital verdeutlichen. Die scheinbare 
Selbsttätigkeit von Waren zeigt sich hier darin, dass Geld 
noch mehr Geld produziert und dabei der Zusammenhang 
mit wertschöpfender Arbeit völlig unkenntlich geworden ist. 


Die genauere Analyse der Funktionsweise liberalisierter, 
preissetzender Märkte im Unterschied zur Funktionsweise 
anderer Marktformen und die Betrachtung der Rolle des 
Handels in der Marktgesellschaft hat den 
Wirtschaftsethnologen Stephen Gudeman dazu gebracht, in 
unserer Gesellschaft nicht mehr von einem 
Warenfetischismus, sondern von einem »Preisfetischismus« 
zu sprechen: »In der Marktwirtschaft sprechen wir von 
Preisen, wie wenn diese eine unabhängige Wirkmacht 
hätten.« (Gudeman 2008, S. 48-73, hier S. 53). Die Preise 


leben, erzeugen eine Spannung, ziehen in Mitleidenschaft, 
machen uns arm oder stärken uns. Das Leben der Menschen 
orientiert sich an der Lebendigkeit der Preise. Der Einzelne 
wird zum Schnäppchenjäger, gibt sich am liebsten dem 
Preisvergleich hin und findet, »Geiz ist geil«. 


Ähnlich wie die Waren ihre Attraktivität dadurch erhalten, 
dass sie ihrer Produktionsbedingungen und der Arbeit 
entfremdet sind, so wird auch der Preisfetischismus durch 
die Beseitigung sämtlicher Beziehungsdimensionen 
zwischen Produzent bzw. Händler und Käufer ermöglicht. 
Das Aushandeln eines Preises auf einem afrikanischen Basar 
etwa setzt noch eine wechselseitige Bezogenheit des 
Händlers auf den Käufer und des Käufers auf den Händler 
und auf deren jeweilige Lebensumstände voraus. Die Größe 
der zu ernährenden Familie kann dabei zum Argument bei 
den Preisverhandlungen werden. Der Preis ist schließlich das 
Ergebnis eines nicht quantifizierbaren Beziehungs- und 
Verhandlungsprozesses. In der Marktgesellschaft hingegen 
werden Preise als rein quantitative Größen begriffen, die 
nichts über die tatsächlichen Qualitäten, Kosten, 
Produktionsbedingungen oder Ausbeutungsverhältnisse 
verraten. Sie sind Ergebnisse von Berechnungen und 
Kalkulationen; nicht berechenbare Beziehungsgrößen haben 
darin nichts zu suchen. Im Gegenteil, der Preis ist gerade 
deshalb attraktiv, weil über ihn unabhängig von Arbeit und 
Produktionsbedingungen frei verfügt werden kann. »Der 
Preisfetischismus beseitigt moralische und gesellschaftliche 
Einschränkungen zwischen Verkäufer und Käufer« (a.a.O., S. 
65) und entgrenzt den Handel dadurch, dass er an die Stelle 
von Beziehung den Preis setzt. Erst in jüngster Zeit wird 
diese Problematik in einer breiteren Öffentlichkeit auch 
kritisch wahrgenommen und gefragt, ob es eigentlich 
moralisch erträglich ist, dass beispielsweise Kleidung hier zu 
Billligstpreisen gekauft werden kann, weil die Menschen, die 


sie in Asien zusammennähen, von dem Lohn für ihre Arbeit 
kaum leben können. 


Die im  Preisfetischismus realisierte Entgrenzung 
ökonomischer Vorgänge von menschlichen Dimensionen des 


Wirtschaftens setzt auf Quantifizierung und 
Berechenbarkeit. Er ist eine wesentliche Voraussetzung 
dafür, dass sämtliche Lebensbereiche einem 


Wirtschaftlichkeitsdenken unterworfen und einem 
Ökonomisierungsdruck ausgesetzt werden. Eben weil alles 
seinen berechenbaren Preis hat und sich in Zahlen 
ausdrücken lässt, hängt alles von diesen ab. »Wir kennen 
Gebrauchsgüter oder Besitztümer auf Grund ihrer Preise 
(...), und Tausende anderer Phänomene wie die 
Sterblichkeit, die Geburten und Heiraten sind uns auf Grund 
der Raten bekannt. Der Fetisch hat sich vom Markt auf 
sämtliche Alltagsbeschäftigungen außerhalb des Marktes 
ausgebreitet.« (A.a.O., S. 64.) Kein Wunder also, dass an die 
Stelle des Aushandelns von Preisen der Preisvergleich im 
(anonymen) Internet getreten ist und dass uns vor allem das 
interessiert, was sich in Zahlen ausdrücken und »auf Heller 
und Pfennig« berechnen lässt. 


Diese wenigen Andeutungen über die mit der Etablierung 
der Marktgesellschaft einhergehende generelle Entgrenzung 
des Wirtschaftens von einschränkenden menschlichen 
Beziehungsgrößen sollen nachfolgend an ausgewählten 
aktuellen Entwicklungen konkretisiert werden. 


GLOBALISIERUNG DER WIRTSCHAFT 


Mit dem inzwischen stark strapazierten Begriff der 
Globalisierung wird gleich eine ganze Reihe von 
ökonomischen (und anderen) Entgrenzungsvorgängen 


erfasst. An erster Stelle ist die Entgrenzung der Märkte und 
der Produktion zu nennen. 


Mit Entgrenzung der Produktion ist nicht nur deren 
Verlagerung in Billiglohnländer gemeint, sondern auch das 
Outsourcen von Produktionsteillen oder die globale 
Entgrenzung der Herstellung, der Entwicklung, Finanzierung, 
des Marketing und des Vertriebs eines Produkts. 
Beispielhaft hat dies nach Jeremy Rifkin (2000, S. 66f.) das 
Unternehmen »Nike« vorgemacht, das ohne eigenes Kapitel 
und ohne eigene Produktionsstätten höchst profitabel 
weltweit Schuhe und Kleidung produziert und verkauft. 


Globalisierte Produktion und ebensolche Märkte sind nur 
möglich, wenn es zu einem Abbau von 
Handelsbeschränkungen und nationalen Subventionen 
kommt und gleichzeitig die Mobilität der am 
Produktionsprozess beteiligten Menschen und Waren 
gefördert wird. Wie stark eine solche Förderung der Mobilität 
tatsächlich ist, zeigt sich darin, dass die Kosten für 
Infrastruktur, Ressourcenverbrauch, Umwelt- und andere 
Folgebelastungen (wie Klima, Gesundheit, Entsorgung) bei 
den Transportkosten - und deshalb bei den 
Kostenberechnungen für die Produktion - weitgehend 
unberücksichtigt bleiben. 


Die mit der wirtschaftlichen Globalisierung einhergehende 
wichtigste Veränderung sieht Manuel Castells (1996) im 
Ende der nationalstaatlichen Produktion. So wie die festen 
Grenzen der Nationalstaaten erodieren, so lösen sich auch 
die festen Grenzen von Unternehmen auf und es kommt zur 
Bildung von sich ständig ändernden transnationalen 
Netzwerken. Michael Hardt und Antonio Negri (2002, S. 10f.) 
sprechen deshalb von einer neuen, von kapitalistischen 
Interessen entgrenzten Weltmacht (»Empire«), der sie ein 
System des gemeinsamen Wohlstands, einen globalen 
»Commonwealth«, entgegen setzen (vgl. Hardt und Negri 


2010). Bei der Entgrenzung der Märkte geht es nämlich 
nicht um die Fortsetzung einer kolonialistischen oder 
imperialistischen Wirtschaftspolitik, sondern um eine »neue 
globale Form der Souveränität«. Diese lässt sich weder 
territorial noch nationalstaatlich fassen. »Das Empire 
arrangiert und organisiert hybride Identitäten, flexible 
Hierarchien und eine Vielzahl von Austauschverhältnissen 
durch abgestimmte Netzwerke des Kommandos.« (Hardt 
und Negri 2002, S. 11.) 


Ein kaum zu bändigender Entgrenzungsschub wurde durch 
die Liberalisierung der Finanzmärkte und die dadurch 
ermöglichte Globalisierung des Finanzsektors in Gang 
gebracht. Bis 1963 waren die Wechselkurse fixiert und 
wurden sowohl die Zinsen als auch die Wechselkurse (durch 
staatliche Auf- und Abwertungen) Öffentlich reguliert. Ein 
US-Dollar etwa kostete zwischen 1950 und 1961 
gleichbleibend 4,20 Deutsche Mark; 1961 wurde die DM 
aufgewertet, so dass nur noch 4,05 DM für einen US-Dollar 
zu zahlen waren. Als im Jahr 1973 das Währungssystem von 
Bretton Woods zusammenbrach, wurden die Wechselkurse 
liberalisiert. Man erkannte, dass die festen Wechselkurse 
zwischen den nationalen Währungen als Schranken auf den 
Finanzmärkten wirkten. Mit der Aufhebung dieser Schranken 
wurde der Devisenmarkt dereguliert, das heißt: den auf dem 
Markt international agierenden privaten Finanzunternehmen 
überlassen. 


Bereits in den Siebziger Jahren kam es unter Margaret 
Thatcher im Vereinigten Königreich und später unter Ronald 
Reagan in den Vereinigten Staaten von Amerika zu einer 
zweiten Privatisierung: Auch die Zinspolitik wurde 
liperalisiert und dem Markt überlassen. Vor allem durch die 
Politik des Internationalen Währungsfonds (IWF) wurde in 
der Folgezeit die Globalisierung der deregulierten Zins- und 
Finanzpolitik vorangetrieben. Die Finanzmärkte nutzten die 
Möglichkeiten und forcierten eine weitere Entgrenzung: die 


Abkoppelung der Finanzmärkte von der so genannten 
Realwirtschaft. Die Käufe und Verkäufe auf den 
Finanzmärkten haben heute mit der Produktion von Waren 
und Dienstleistungen bzw. entsprechenden Gegenwerten 
kaum noch etwas zu tun. »Die täglichen Umsätze auf den 
internationalen Devisenmärkten sind heute etwa zehnmal 
so hoch wie die täglichen Umsätze des weltweiten 
Warenhandels, und die Währungsreserven aller 
Notenbanken der Welt sind genauso hoch wie die täglichen 
Transaktionen auf den internationalen Finanzmärkten.« 
(Hanzing-Bätzing/Bätzing 2005, S. 65.) 


Investitionen in die Realwirtschaft, also beispielsweise 
eine Beteiligung an einem Stahlwerk, erweisen sich 
zunehmend als weniger profitabel.e. Warum also in die 
Realwirtschaft investieren, wenn die Finanzmärkte Angebote 
machen, mit denen sich die Grenzen realwirtschaftlicher 
Investitionen überwinden lassen? Anders als bei anderen 
Entgrenzungsvorgängen scheint es auf den Finanzmärkten 
keine die Entgrenzung begleitenden und fördernden Regeln 
für Entscheidungen zu geben. Auf internationaler Ebene gibt 
es zwar Wirtschafts- und Finanzorganisationen (Weltbank, 
Welthandelsorganisation, Internationaler Währungsfonds 
usw.), doch keine politischen Instanzen, die berechtigt 
wären, in das globale Marktgeschehen einzugreifen. Es kam 
deshalb schon vor der weltweiten Finanz- und 
Wirtschaftskrise 2008/2009 zu verschiedenen, ebenfalls 
großen Finanzkrisen: Anfang der Achtziger Jahre war es die 
»Schuldenkrise«x der Dritten Welt, die von Polen ihren 
Ausgang nahm, weil Polen für seine Schulden bei den 
westlichen Kreditgebern nicht mehr aufkommen konnte. 
Ende der Neunziger Jahre traf eine Finanzkrise vor allem die 
Schwellenländer in Südostasien und danach in 
Lateinamerika. Die Frage wird sein, ob die jüngste Krise zu 
einer begleitenden Regulierung der Entgrenzung führen 
wird. 


STRUKTURWANDEL IN DER ARBEITSWELT 


Ein Blick in die Literatur zeigt, wie sehr die Arbeitswelt durch 
Entgrenzungsvorgänge gekennzeichnet ist und dass diese 
Vorgänge wissenschaftlich auch reflektiert werden. Für 
Arbeitssoziologen »scheint Entgrenzung in der Tat eine 
Leittendenz des Arbeitswandels zu sein« (Mayer-Ahuja/Wolf 
2005, S. 12), die bevorzugt in Gegenüberstellungen von 
Zuvor und Jetzt präsentiert wird: Seien früher 
»Unternehmensorganisation und Arbeitsstrukturen durch 
den hierarchischen Großbetrieb, Berufe und 
»Normalarbeitsverhältnis« bestimmt gewesen, so 
charakterisieren Dezentralisierung, Vernetzung und 
Projektarbeit, >portfolio work< und >individueller Beruf« sowie 
»atypische< Beschäftigung« das Jetzt. »Den >alten:« 
restriktiven, ausführenden Tätigkeiten werden die >neuen< 
kreativen und selbstorganisierten gegenübergestellt.« 
(A.a.O., S. 13.) 


Bereits der Strukturwandel der Arbeit bringt starke 
Veränderungen mit sich (sämtliche Angaben gelten für 
Deutschland, nach Bonß 2010): Fanden 1950 noch 23 
Prozent der Erwerbstätigen in der Landwirtschaft Arbeit, so 
waren es 2006 gerade noch zwei Prozent. Mindestens 
genauso dramatisch sind die Zahlen im industriellen Sektor. 
Hier arbeiten heute nur noch etwa 20 Prozent der 
Arbeitnehmer. Im Jahr 1950 waren es noch über 50 Prozent 
der Erwerbstätigen. Gleichzeitig ist die Erwerbsarbeit im 
Dienstleistungsbereich von etwas über 20 Prozent im Jahr 
1950 auf 72 Prozent im Jahr 2006 gewachsen. Allein diese 
Veränderung von der Güter- zur Dienstleistungsgesellschaft 
bedeutet, dass die Mehrheit der Erwerbstätigen in den 
letzten Jahrzehnten ihren erlernten Beruf verloren hat und 
oft in angelernte Arbeitsverhältnisse wechseln musste. 


Die Arbeiten von Daniel Bell (1973) zur postindustriellen 
Wissensgesellschaft zeigen einen weiteren entgrenzenden 
Umbruch in der Arbeitswelt an. Immer mehr Menschen sind 
im weitesten Sinn mit der Verarbeitung von Information und 
Wissen beschäftigt, für die immer weniger erworbenes 
Erfahrungswissen auf Grund der Berufstätigkeit benötigt 
wird. Das, worauf jemand bisher vor allem bauen und mit 
dem er »wuchern« konnte, seine berufliche Erfahrung, ist 
kaum noch gefragt. Stattdessen soll jemand fähig sein, neue 
Informationen rasch zu erfassen und umzusetzen und sich 
durch gezielte Aus- und Weiterbildung wissenschaftliches 
Wissen und technisches Know-how anzueignen, um eine 
spezielle wissens- und wissenschaftsbasierte Arbeit tun zu 
können. Die enorme Zunahme solcher Berufsfelder ist der 
Grund, warum man nach der »Agrargesellschaft« und 
der«Industriegesellschaft« heute von der 
»Informationsgesellschaft« spricht. Nach einer Statistik von 
»Eurostat« arbeiteten im Jahr 2001 in Schweden bereits 51 
Prozent der Berufstätigen in forschungsintensiven Industrie- 
oder wissensintensiven Dienstleistungsbereichen. 


Entgrenzungsvorgänge in der Arbeitswelt lassen sich vor 
allem anhand von Veränderungen der Arbeitsorganisation 
sichtbar machen. Hier ist an erster Stelle die mit der 
Flexibilisierung der Arbeit einhergehende zeitliche und 
räumliche Entgrenzung zu nennen. Mit der raumzeitlichen 
Entgrenzung der Arbeit kommt das über gut 200 Jahre alte 
Modell, dass man in die Fabrik, die Firma, ins Geschäft und 
also zur Arbeit geht, während das Zuhause ein von 
Erwerbsarbeit freier Raum ist, ins Wanken. Und auch die 
hergebrachten zeitlichen Strukturen werden aufgelöst: Es 
wird unüblicher, acht Stunden eines Tages mit Arbeit zu 
verbringen, während der Rest Freizeit ist, der zur Erholung 
von der Arbeit dient. 


Mit der Marketing-Orientierung hatte Erich Fromm schon 
1947 die Flexibilisiierung des am Markt orientierten 


chamäleonartigen Menschen beschrieben (Fromm 1947, S. 
47-56). Es brauchte fast 50 Jahre, bis Robert Jay Lifton 
(1993; vgl. Meschnig 2003) vom beliebig wandlungsfähigen 
»proteischen« Menschen sprach und Richard Sennett (1996) 
die Flexibilisierung der Arbeit und ihre Auswirkungen auf 
den Menschen analysierte und so schließlich die Rede von 
der Flexibilisierung in aller Munde kam. Die zeitliche 
Organisation von Arbeit war schon immer stärkeren 
Veränderungen unterworfen als die räumliche: vom Zwölf- 
Stundentag zum Acht- oder Fünf-Stundentag, von einer 
Wochenarbeitszeit von 60 Stunden (im Jahr 1900) über 48 
Stunden (im Jahr 1950) zu 35 Stunden (im Jahr 1995 in einer 
Reihe von Industriezweigen), nicht zu sprechen von 
saisonaler Erwerbsarbeit oder der Kurzarbeit zur 
Vermeidung von Arbeitslosigkeit. Mit der Ausweitung der 
Teilzeitarbeit und der Einführung von Kernarbeitszeiten 
zeigte die Entgrenzung der Arbeitszeit für die 
Erwerbstätigen Vorteile: Je nach Alter, familiären 
Verpflichtungen oder anderen Interessen und 
Betätigungsfeldern konnten Beruf, Familie und persönliche 
Wünsche besser koordiniert werden. 


So positiv sich die genannten Aspekte der Flexibilisierung 
der Arbeitszeit im Einzelfall auch auswirken, flexiblere 
Arbeitszeiten werden möglich, weil man die Motiviertheit 
der Erwerbstätigen als Produktivitätsressource entdeckt hat. 
Auch geht man davon aus, dass eine nur halbtags tätige 
Arbeitskraft in der kürzeren Zeit vergleichsweise mehr 
»Output« bringt. Das Ziel ist und bleibt die Steigerung der 
ökonomischen Produktivität durch eine stärkere Ausbeutung 
der menschlichen Arbeitskraft. Nur so wird auch plausibel, 
warum 2007 bei 60 Prozent der produzierenden Betriebe 
und bei 55 Prozent der Dienstleistungsunternehmen mit 
jeweils mehr als 250 Beschäftigten die Beschäftigung nach 
Auftragslage über Arbeitszeitkonten organisiert war (vgl. 
Seifert 2 009). 


Den durchaus fragwürdigen »Vorteilen« einer 
flexibilisierten Arbeitszeit stehen gravierende Nachteile 
gegenüber. Um eine höhere Produktivität zu erzielen und die 
hohen Investitionen in Automatisierung und Rationalisierung 
zu kompensieren, aber auch, um den Kundenwünschen rund 
um die Uhr gerecht zu werden, nimmt die Schichtarbeit, 
nehmen Nacht-, Wochenend- und Sonntagsarbeit auf breiter 
Front zu - trotz der erdrückenden Daten über die 
gesundheitlichen Folgeschäden und über familiäre und 
soziale Konfliktpotenziale, die mit diesen Flexibilisierungen 
einhergehen. So wuchs die Sonntagsarbeitszeit zwischen 
1991 und 2007 von 17 auf fast 26 Prozent, die 
Nachtschichtarbeitszeit im gleichen Zeitraum von 13,4 auf 
15,6 Prozent (a.a.O.). 


Eine räumliche Entgrenzung der Arbeit, ein weitgehend 
flexibler Arbeitsplatz waren bisher vor allem in der 
(Geistes-)Wissenschaft möglich und bei so genannten 
Heimarbeiten. In der Informationsgesellschaft mit ihrem 
hohen Anteil an Informationsarbeiten, »Symbolarbeiten« 
und wissensbasierten Tätigkeiten wird durch die digitale 
Vernetzung eine völlig neue Dimension der Flexibilisierung 
des Orts der Arbeit möglich. Mobiltelefon, Laptop und ein 
Zugang zum Netz genügen für eine weitgehende 
Ortsunabhängigkeit von Erwerbsarbeit. Zwischendurch 
braucht es unter Umständen eine Video- oder 
Telefonkonferenz per Mobilfon. Der »Home-Office-Tag« aber 
kann auch am Strand oder während der Bahnfahrt 
stattfinden. So wie es den ortsunabhängigen virtuellen 
Arbeitsplatz gibt, gibt es auch virtuelle Unternehmen, die 
alles, was eine ortsgebundene räumliche Realisierung 
notwendig machen würde, einfach outsourcen. 


So attraktiv die Flexibilisierung des Raums von Arbeit und 
ein virtueller Arbeitsplatz zu sein scheinen, so sehr trügt 
doch dieser Schein. Zwar gibt es keine Kontrolle vor Ort mit 
Stechuhr und Großraumbüros mehr, dafür aber klar 


definierte und terminierte Projekte und Arbeitsaufträge. Der 
Leistungsdruck wird mit Fristen, Projekt-Berichten und 
Audits erzeugt. Auch wird mit aller Selbstverständlichkeit 
vorausgesetzt, dass der Arbeitstag nicht acht, sondern 24 
Stunden hat und dass der beginnende grippale Infekt kein 
Grund ist, die Arbeit früher zu beenden oder gar liegen zu 
lassen. 


Ernst zu nehmen ist auch der Gesichtspunkt, dass der 
flexible Arbeitsraum und insbesondere der virtuelle 
Arbeitsplatz in der Regel eine Vereinzelung und Isolierung 
des Arbeitenden mit sich bringen. Die damit einhergehende 
Entgrenzung des Bedürfnissess nach einem festen, 
abgegrenzten Ort, an dem die Erwerbsarbeit stattfindet und 
an dem im Vollzug der Arbeit zahlreiche soziale Kontakte 
wahrgenommen werden können, berührt das fundamentale 
Bedürfnis des Menschen, sich bezogen und verbunden 
erleben zu können. Kein noch so entgrenzter Mensch kann 
sich dieses Bedürfnis einfach abgewöhnen. 


Dass die Beschäftigungsverhältnisse nicht nur 
flexibilisiert, sondern zunehmend auch instabil werden, ist 
ein weiterer Aspekt der Entgrenzung in der Arbeitswelt. Die 
klassische Beschäftigungsstabilität von der Lehre bis zur 
Berentung (»40/40« = 40 Jahre lang 40 Stunden in der 
Woche) ist längst Vergangenheit. Wer heute ins 
Erwerbsleben eintritt, muss mit mehreren Berufswechseln 
sowie mit einem Wechsel des Arbeitsgebers bzw. des 
»Projekts« in immer kürzer werdenden Abständen rechnen, 
ebenso mit Phasen der Arbeitslosigkeit. Von 100 
Neueinstellungen in Deutschland waren im Jahr 2001 schon 
32 befristet; acht Jahre später bekamen bereits 47 von 100 
neu eingestellten nur noch einen befristeten Arbeitsvertrag. 
Die Zunahme instabiler Beschäftigungsverhältnisse lässt 
sich auch am Wegfall von unbefristeten Vollzeitstellen 
ablesen: Hatten 1970 von 100 Erwerbstätigen noch 84 eine 


unbefristete Vollzeitstelle, so waren es bereits 1995 nur 
noch 68 und sind es gegenwärtig weniger als 60. 


Nach den Zahlen des Instituts für Arbeitsmarkt- und 
Berufsforschung (lAB) gingen 1997 etwa 23 Prozent der 
Erwerbstätigen einer Teilzeitbeschäftigung nach; acht Jahre 
später waren es bereits knapp 33 Prozent. Dabei muss man 
sich vergegenwärtigen, dass viele Teilzeitiobs nur zu 
bekommen sind, wenn sich der Arbeitnehmer auf eine 
»kapazitätsorientierte variable Arbeitszeit« einlässt, die 
Teilzeitarbeitenden also auf Bedarf hin abgerufen werden 
können und von den Arbeitsbedingungen her sich faktisch 
oft wenig von Leiharbeitern unterscheiden. Auch die 
Zunahme der geringfügig Beschäftigten verdeutlicht den 
Abbau von stabilen Beschäftigungsverhältnissen und 
illustriert, wie man die Arbeitslosigkeit mit »Mini-Jobs« zu 
umgehen versucht. Bereits 1995 lag der Anteil der 
geringfügig Beschäftigten bei 13 Prozent. Zwischen 2000 
und 2005 zeigte dieser Sektor der Berufstätigkeit eine 
Wachstumsrate von 23 Prozent, während im gleichen 
Zeitraum die Zahl der Vollzeitbeschäftigten um fünf Prozent 
zurückging. 


ENTGRENZUNG DER ARBEITSKRAFT 


Eine weitere historische Wurzel des Entgrenzungsdenkens 
liegt in der Entgrenzung der menschlichen Arbeitskraft 
durch Industrialisierungs- und Ökonomisierungsprozesse. 
Diese Prozesse finden heute selbst in Bereichen wie dem 
Gesundheitswesen statt, die lange Zeit als nicht 
»industrialisierbar« oder auch »rationalisierbar« galten (vgl. 
Bruns 2007; Schmeling-Kludas 2008). 


Wenn Entgrenzung die Beseitigung von hinderlichen 
Grenzen meint, dann geht es in einer kapitalistisch 


organisierten Wirtschaft immer auch um eine weitgehende 
Ersetzung des Menschen im Produktionsprozess. Diese Form 
der Entgrenzung lässt sich auf verschiedenen Ebenen 
beobachten. Rationalisierungs- und 
Automatisierungsmaßnahmen haben heute weniger den 
Zweck, Menschen von zu harter, schmutziger oder stupider 
Arbeit zu entlasten und ihre Gesundheit zu schützen. Ob 
zugegeben oder nicht, solche Maßnahmen zielen heute in 


erster Linie darauf, die Grenze bei der 
Produktivitätssteigerung, die der arbeitende Mensch in 
Gestalt seiner mangelnden Leistungsfähigkeit, 


Fehlerhaftigkeit und Widerständigkeit darstellt, 
auszuschalten. Die Bereitschaft, für Automaten und Roboter, 
Computer, Programme und technisches Equipment Geld 
auszugeben, ist selbst bei höheren Kosten größer als in 
einen gesicherten Arbeitsplatz für einen Menschen und in 
eine menschenwürdigere Arbeit zu investieren. Dies lässt 
sich heute in allen Wirtschaftsbereichen beobachten, in der 
Industrie, im Dienstleistungsbereich, in Verwaltung, Bildung, 
Gesundheitswesen ebenso wie bei den 
Informationsverarbeitern und »Symbolarbeitern« der 
Wissensgesellschaft. 


Auch wird auf allen Feldern des Wirtschaftens - im Bereich 
der sozialen Dienstleistungen seit Mitte der Neunziger Jahre 
gar mit Unterstützung des Gesetzgebers - auf dem 
Hintergrund des Wirtschaftlichkeitsgebots der Mensch 
weitgehend nur noch als ökonomischer Produktivitätsfaktor 
gesehen. So schreibt $ 29 des Sozialgesetzbuches XI vor: 
»Die Leistungen müssen wirksam und wirtschaftlich sein; sie 
dürfen das Maß des Notwendigen nicht übersteigen. 
Leistungen, die diese Voraussetzungen nicht erfüllen, 
können Pflegebedürftige nicht beanspruchen, dürfen die 
Pflegekassen nicht bewilligen und dürfen die 
Leistungserbringer nicht zulasten der sozialen 
Pflegeversicherung bewirken.« Das Wirtschaftlichkeitsgebot 


führt also selbst im Pflegebereich faktisch zu einem Diktat 
der Ökonomisierung und sieht die Leistungserbringer als 
ökonomische Produktivitätsfaktoren. Alle Ansprüche, 
Bedürfnisse und Fähigkeiten der Leistungserbringer, die 
dem Wirtschaftlichkeitsgebot nicht dienlich sind, haben 
außen vor zu bleiben. 


Zweifellos hat diese Art der Entgrenzung zahlreiche 
kontraproduktive Wirkungen. Zum einen werden wichtige 
atmosphärische, soziale, kreative, intuitive, sinnliche, 
empathische und persönliche Aspekte menschlicher 
Produktivität zugunsten einer wirtschaftlichen Produktivität 
ausgeschaltet. Zum anderen fängt der solcher Art seiner 
menschlichen Produktivität beraubte und entgrenzte 
Mensch an, entweder widerständig zu werden (in Gestalt 
von »Dienst nach Vorschrift«, Leistungsverweigerung in 
allen [noch] nicht kontrollierten Bereichen oder durch 
gesundheitliche Probleme) oder sich mit dem 
Ökonomisierungsdruck zu identifizieren. Er gestaltet dann 
seine Arbeit und Beziehungen nicht mehr gemäß seinen 
menschlichen Möglichkeiten und Grenzen, sondern nach 
Maßstäben der Wirtschaftlichkeit, das heißt technisch, 
funktional, effektiv und effizient. Auch spürt er sich nicht 
mehr verantwortlich für die Folgen seines Tuns, sondern 
macht eben nur noch seinen Job oder sein Projekt. Genau 
wie er und seine Arbeit berechnet und ausgebeutet werden, 
fangt auch er an zu rechnen und auszubeuten. Er 
funktioniert zwar, aber sein Interesse muss immer geködert 
werden. Und der Kollegin im Nebenzimmer schreibt er lieber 
eine Mail, als dass er sie direkt anspricht. 


Unternehmen investieren heute riesige Summen, um dem 
Verlust der menschlichen Produktivität entgegenzuwirken. 
Sie machen ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
unterschiedlichste Angebote für mehr Menschlichkeit im 
Betrieb und außerhalb von ihm - vom Sport über 
Familienfeiern bis zu Siestazeiten und betrieblichen Yoga- 


und Meditationsangeboten. Nur wenige Unternehmen 
allerdings sind bereit, das Ökonomisierungsgebot 
aufzuweichen und statt mit einem »Es muss sich in jedem 
Fall rechnen« auch mit dem Folgenden zufrieden zu sein: 
»Es sollte sich, wenn auch nicht in erster Linie, auch 
rechnen. Entscheidend ist aber, dass jemand seine Arbeit 
gern und aus eigenem Antrieb macht, etwas bewirken und 
ein hohes Maß an eigener Verantwortung realisieren kann.« 
Dass trotz aller Angebote das Ökonomisierungsgebot in 
Wirklichkeit nicht aufgeweicht wird, lässt sich auch an der 
betriebswirtschaftlichen Kalkulation erkennen; hier wird 
nämlich das »Social Engineering« (früher sprach man von 
der »Humanisierung der Arbeitswelt«) zum Kostenfaktor 
Mensch gerechnet. Darüber hinaus eignet es sich zur 
Einübung in die Corporate Identity und dient den Public 
Relations und der Präsentation der 
Unternehmensphilosophie. 


Eine letzte Illustration für die Entgrenzung des Menschen 
als Arbeitskraft ist die Auflösung der traditionellen 
Beziehung zwischen Unternehmer und 
weisungsabhängigem Arbeitnehmer durch die Etablierung 
des Arbeitskraftunternehmers. Der in ihm sich 
ausdrückende Entgrenzungsvorgang hat eine ähnlich große 
Tragweite wie die Globalisierung in der Wirtschaftswelt als 
Ganzer. 


Der Begriff »Arbeitskraftunternehmer« wurde von Günter 
Voß und Hans Pongratz (1998; 2003) eingeführt und 
veranschaulicht, wie die Verantwortung für Arbeitsaufträge, 
Arbeitsformen sowie für die Organisation und Kontrolle von 
Arbeit immer mehr dem unternehmerischen Geschick der 
einzelnen Arbeitnehmerin und des einzelnen Arbeitnehmers 
zugemutet wird, so dass sie immer mehr Unternehmerinnen 
und Unternehmer ihrer eigenen Arbeitskraft werden 
müssen. Ein Phänomen, das überall in Gesellschaft und 
Alltag zu beobachten ist, nämlich dass etwas, das bisher in 


Anspruch genommen werden konnte, nun selbst zu 
erbringen ist - etwa, dass man sich die Fahrkarte am 
Automaten holt, die Flug-Tickets via Internet bestellt und auf 
dem eigenen Drucker ausdruckt oder auch mehr und mehr 
selbst verantwortlich wird für seine Gesundheits- und 
Altersvorsorge - wird hier in Bezug auf die Arbeit sichtbar: 
Für den »Arbeitskraftunternehmer« oder - allgemeiner - den 
»Selbstunternehmer« (vgl. Bröckling 2007) wird Arbeit von 
etwas Vorgegebenem zu etwas, das man selbst zu »geben«, 
zu steuern und zu kontrollieren hat. 


Die mit dieser Entgrenzung der Arbeitskraft angestrebte 
Veränderung zielt auf eine Aktivierung der Arbeitskraft 
durch eine permanente »Selbstoptimierung« und auf die 
Übernahme unternehmerischer Verantwortung, ohne eine 
gesicherte und feste Verbindung mit dem Betrieb zu haben. 
Vor allem aber soll mit ihr »die Verlagerung von 
Regulierungs- und Kontrollfunktionen auf die Arbeitskräfte 
selbst« erreicht (Henninger/Bleses 2005, S. 315) und die 
»Fremdbindung« (in Gestalt weisungsgebundener Arbeit) 
durch eine »Selbstbindung« ersetzt werden (Manning/Wolf 
2005, S. 32). Auf diese Weise entsteht historisch ein neuer 
Typ von Arbeitskraft, »dessen Erwerbsorientierungen durch 
Selbst-Kontrolle, Selbst-Ökonomisierung und Selbst- 
Rationalisierung charakterisiert« sind (a.a.O., S. 27). 


Indem die Persönlichkeit des Arbeitenden als 
ökonomischer Produktivitätsfaktor erkannt wurde, sollen die 
Arbeitssubjekte »sich nun selbst steuern, selber 
rationalisieren, Sinn und Erfüllung in der Arbeitssphäre 
suchen, sie sollen - den Markt im Auge, den Kunden im Sinn 
- unternehmerisch denken, handeln und fühlen« (Kratzer et 
al. 2004, S. 355). Statt in den Genuss der Vorsorge, 
Fürsorge, Vorleistung und Weisung eines Arbeitgebers zu 
kommen und in einer unbefristeten Anstellung und durch 
betriebliche Strukturen und kollektive Vertretungsformen 
abgesichert arbeiten zu können, sind die unternehmerischen 


Leistungen von der Arbeitskraft selbst zu erbringen. Die alte 
ausgeprägt hierarchische Gliederung der Arbeitswelt mit 
Positionen, Befugnissen und entsprechenden Gratifikationen 
wird abgeflacht und die Positionsorientierung weitgehend 
durch eine Projektorientierung ersetzt. Eben weil es kaum 
noch Positionen, sondern vor allem befristete Projektarbeit 
gibt, steht die Arbeitskraft mit jedem Projektende neu zur 
Disposition und muss deshalb selbst etwas unternehmen, 
um als Arbeitskraft ein neues Projekt an Land zu ziehen. 


In psychologischer Perspektive stellt das 
unternehmerische Selbst in Gestalt des 
Arbeitskraftunternehmers einen neuen Persönlichkeitstypus 
dar, der sich mit den Erfordernissen der Entgrenzung im 
ökonomischen Bereich identifiziert und sie sich zueigen 
gemacht hat. Er entwickelt in sich selbst den Wunsch, nach 
den heute geltenden unternehmerischen 
Entgrenzungsaktivitäten zu handeln und ist deshalb als 
Arbeitskraft sein eigener Unternehmer. Mit der 
Verinnerlichung der Methoden der Entgrenzung werden 
Rationalisierung, Ökonomisierung und Controlling nicht 
mehr als etwas Fremdes wahrgenommen, sondern als etwas 
Eigenes. 


Erreicht wird diese »Subjektivierung der Arbeit« durch die 
Unternehmensleitungen vor allem dadurch, dass die 
Arbeitsorganisation flexibilisiert und die Arbeitsverhältnisse 
destabilisiert werden. Dem Einzelnen bleibt dann nur die 
Wahl, entweder die mit der Entgrenzung einhergehende 
Unsicherheit als Herausforderung anzunehmen und seine 
Persönlichkeit dem Ökonomisierungsgebot zu unterwerfen 
oder als ein ökonomisch wenig produktiver 
Arbeitskraftunternehmer früher oder später ohne Projekt 
dazustehen. 


PRODUKTION VON WIRKLICHKEIT 


Eine ähnliche Brisanz wie die Entgrenzung im Raum der 
Arbeitsverhältnisse vom Arbeitnehmer zum 
Arbeitskraftunternehmer hat auch eine neue Form der 
Entgrenzung auf der Ebene des Produkts von 
wirtschaftlichem Handeln. Gemeint ist hier nicht die 
Entgrenzung des Marktes für die Produkte durch die globale 
Erschließung neuer Märkte. Es geht auch nicht um die 
Entwicklung von Produktvarianten, die angesichts des 
Verdrängungswettbewerbs und der Sättigung der Märkte 
vielleicht doch noch eine Chance haben. Vielmehr geht es 
um die Entgrenzung des ökonomischen Produzierens selbst. 
War ein Produkt bislang eine Sachgut, eine Dienstleistung, 
eine Information, ein Wissen, so wird jetzt zunehmend 
Wirklichkeit produziert, und zwar Wirklichkeit in Gestalt von 
Lebenswelten, Erlebniswelten, Sinnwelten, Gefühlswelten, 
Leidenschaften, »emotions«, Lebensstilen usw. 


Dass Wirklichkeit selbst als ökonomisches Produkt eine 
immer größere Rolle spielen kann, hat in erster Linie mit den 
neu entwickelten Möglichkeiten der Entgrenzung durch 
Digitalisierung und elektronische Medien zu tun, auf die 
später eigens noch einzugehen sein wird. Natürlich gab es 
schon immer die Produktion von Wirklichkeit - und also auch 
Wirklichkeit als Produkt - im Bereich der Bildenden Kunst, 
des Theaters, der Musik, der Literatur, der Religion usw. Jede 
Weltbildschöpfung mit magischen und mythologischen 
Vorstellungswelten ist Produktion von Wirklichkeit. Mit jeder 
Denkvorstellung und Gefühlswahrnehmung nimmt der 
Mensch nicht nur äußere und innere Wirklichkeitsvorgaben 
auf, sondern konstruiert und produziert er zugleich 
Wirklichkeit. 


Der Umgang mit Wirklichkeit ist nie einfach nur Aufnahme 
und Übernahme von Vorgegebenem und Aufgegebenem, 
sondern immer auch ein Akt der Produktion von Wirklichkeit. 
Selbst wenn jemand nicht generativ, sondern nur re- 
produktiv mit dem außerhalb des eigenen Ich Liegenden 


umgeht, produziert er Wirklichkeit. Wirklichkeit zu 
produzieren war die Domäne von Kultur und wurde erst 
allmählich über die Medienindustrien (Druck-, Ton- und 
Filmerzeugnisse) ein Produkt von Wirtschaft, so dass sich die 
Grenzen zwischen dem Kerngeschäft von Kultur und dem 
von Wirtschaft zunehmend vermischten. 


Wenn hier die Produktion von Wirklichkeit durch eine 
Kultur produzierende Wirtschaft als eine wichtige Wurzel für 
das allgegenwärtige Entgrenzungsdenken vorgestellt wird, 
dann vor allem aus folgenden Gründen. 


e Die Wirtschaft entgrenzt mit der Produktion von 
Wirklichkeit ihre Produktmöglichkeiten angesichts der 
digitalen und medialen Inszenierungsmöglichkeiten 
ins Grenzenlose und kann auf diese Weise den Markt 
sehr viel besser selbst steuern. 

Das Produkt selbst, nämlich die produzierte 
Wirklichkeit, dient der Entgrenzung, indem es in erster 
Linie Wirklichkeiten inszeniert und verkauft, die 
entweder die Begegnung mit der vorgegebenen oder 
erwünschten eigenen Wirklichkeit (Lebensstil, 
Lebenswelt, Milieu, Szene) erleichtert oder 
unterhaltsame und illusionäre Gegenwelten offeriert. 


e In psychologischer Perspektive besonders 
relevant ist, dass mit der Produktion von 
Wirklichkeit durch die Wirtschaft der Mensch 
immer mehr zum Konsumenten produzierter 
Wirklichkeit wird, statt mit Hilfe seiner eigenen 
kreativen Kräfte selbst Wirklichkeit zu 
generieren. 

Erzeugt der einzelne Mensch selbst 
Wirklichkeit, verbindet er damit meist auch 
Interessen, die seinen wie immer auch 
gearteten subjektiven Bedürfnissen 
entsprechen. Wenn Wirtschaft Wirklichkeit 


produziert, dann versucht sie vor allem, den 
gemeinsamen Bedürfnissen der Vielen gerecht 
zu werden, bietet also Massenkultur an und 
trägt zur Vermassung von Kultur bei. 

Die Produktion von Wirklichkeit durch die 
Wirtschaft erfolgt aus ökonomischen Gründen, 
mit der Absicht, Gewinne zu machen, und 
unter Einsatz des bereits skizzierten 
entgrenzenden Wirtschaftlichkeitsgebots. Da 
die ökonomische Produktion von Wirklichkeit 
auf deren Verkauf zielt, spielt das Marketing 
eine dominante Rolle und gilt es, die 
Wunschwelten und Bedürfnislagen über Tests 
und Trendscouter zu ermitteln. (Zu Details vgl. 
Funk 2005, S. 25-42.) 


Die Herstellung entgrenzender und entgrenzter Wirklichkeit 
durch eine entgrenzte Ökonomie stellt zweifellos eine der 
wichtigsten Wurzeln für das heute allgegenwärtige 
Entgrenzungsdenken dar und ist, wie zu zeigen sein wird, 
eine wesentliche Voraussetzung dafür, dass es zur 
Ausbildung eines leidenschaftlichen Entgrenzungsstrebens 
kommen kann. 
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ENTGRENZUNG DURCH DIGITALE TECHNIK, 
VERNETZUNG UND MEDIEN 


Fast alle bisher aufgezeigten Entgrenzungsvorgänge haben 
technische Entwicklungen und Innovationen zur 
Voraussetzung. Welche Bedeutung der digitalen Technik, der 
Vernetzung und vor allem den elektronischen Medien bei 
den faszinierenden und bedrohlichen 
Modernisierungsschüben und Entgrenzungsvorgängen der 
Gegenwart zukommt, soll deshalb nachfolgend unter 
Aspekten veranschaulicht werden, die in 
sozialpsychologischer Perspektive relevant sind. Die drei 
ersten Blickwinkel - Entgrenzter Raum und entgrenzte Zeit, 
Faszination des Rechnens und Messens sowie Grenzenlose 
Individualisierung und entgrenztes Verbundensein - nehmen 
dabei mehr auf die digitale Technik und die mit ihr 
einhergehenden neuen Vernetzungsmöglichkeiten Bezug, 
während die beiden anderen Aspekte - Inszenierung 
entgrenzter Wirklichkeiten und die in einem eigenen Kapitel 
diskutierte Entgrenzung der Realitätsprüfung - 
Entgrenzungsvorgänge reflektieren, die ohne elektronische 
Medien kaum denkbar sind. Mit diesen Konkretisierungen 
der technischen Voraussetzungen von Entgrenzung wird 
zugleich ein größeres Spektrum dessen sichtbar, was heute 
Entgrenzung heißt, wo und wie sie sich realisiert und welche 
Auswirkungen sie auf den Menschen hat. 


ENTGRENZTER RAUM UND ENTGRENZTE ZEIT 


Technische Innovationen haben schon immer dazu 
beigetragen, Raum und Zeit zu entgrenzen. Die immer 
schnelleren Fortbewegungsmöglichkeiten erlauben es dem 
Menschen, Räume immer schneller zu durchschreiten und 
Distanzen immer schneller überwinden zu können. Bereits 
bei der Fortbewegung mit dem Flugzeug wird dabei der 
biologisch vorgegebene innere Wach-und Schlafrhythmus in 
Mitleidenschaft gezogen, wie der Jetlag signalisiert. Zeigen 
sich beim Menschen selbst hinsichtlich der Entgrenzung 
seiner eigenen raumzeitlichen Dimension relativ schnell 
Grenzen, so nicht bei den von ihm erzeugten Produkten, die 
sich in Buchstaben, Lauten und Bildern symbolisieren 
lassen. Alle symbolisierbaren Produkte können nämlich in 
ein Funksignal oder eine binäre Ziffer (digitus) konvertiert 
und zu Bit-Signalen digitalisiert (enkodiert) und andernorts 
wieder rekonstruiert (dekodiert) werden. 


Die raumzeitliche Entgrenzung der symbolisierbaren 
Produkte des Menschen wurde nicht nur durch die 
Digitalisierung ermöglicht, sondern auch durch zwei weitere 
technische Entwicklungen: Zum einen wurde durch die 
Positionierung von Satelliten im erdnahen Raum und durch 
die weltweite Verlegung von Glasfaserleitungen eine 
sekundenschnelle Übertragung digitaler Signale sicher 
gestellt; zum anderen kam es zu einer umfassenden 
Vernetzung und zur Etablierung des Internets. Aus einem 
Projekt des US-Verteidigungsministeriums für den internen 
Datentransfer und Datenaustausch hervorgegangen, dient 
das Internet heute neben der Datenübermittlung und dem 
E-Mailing zunehmend auch der allgemeinen Kommunikation, 
der Telefonie, dem Radio und dem Fernsehen. Das oft mit 
dem Internet identifizierte World Wide Web (www) war 
zunächst nur für den internen universitären 
Wissensaustausch gedacht, wurde dann aber 1990 für 
kommerzielle Zwecke geöffnet und schließlich zur Nutzung 
durch alle freigegeben. Faktisch lässt sich über das Internet 


eine sekundenschnelle Vernetzung sämtlicher 
Datenproduzenten und Datenrezipienten herstellen. 


Mit einigen wenigen Beispielen soll die durch 
Digitalisierung und Vernetzung herbeigeführte raumzeitliche 
Entgrenzung illustriert sowie angedeutet werden, welche 
Auswirkungen sie auf den Menschen und seine Lebensweise 
hat. 


Durch den fast völlig raum- und zeitentgrenzten 
Datentransfer kam es und kommt es immer mehr zu einer 
Revolutionierung der Aneignung von Informationen und 
Wissen. Auskünfte, Einkäufe, Beratungen aller Art und die 
vielen Schätze verloren gegangenen Erfahrungswissens 
lassen sich vom PC oder Handy aus einholen, ohne dass 
man seinen Ort verändern, Öffnungszeiten beachten oder 
Wartezeiten in Kauf nehmen müsste. Aber nicht nur das. 
Sieht man vom Erwerb fremder Sprachen ab, so erübrigt 
sich weitgehend das mühsame Lernen von erinnerbarem 
Sach- und Fachwissen. »Kenntnis« wird zu einem Wissen um 
die Wege dahin, wo auf Wissensfragen Antworten zu finden 
sind. Entsprechend gering ist auch die Motivation, mehr zu 
erlernen als das, was mit einem Wissen um das bloße 
»Gewusst wie« zu tun hat. Abrufbares Faktenwissen 
beispielsweise hinsichtlich historischer Sachverhalte und die 
Kenntnis von Problemzusammenhängen, also »Bildung« in 
einem eher klassischen Sinne, sind nicht angestrebt. 


Auf die Ergebnise von Tests und empirischen 
Forschungen, auf die Beurteilungen von 
Bildungseinrichtungen, Dienstleistungsangeboten, Hotels, 
Anwälten, Ärzten, Therapeuten durch deren Kunden und 
Klientel hat man ebenso direkten Zugriff wie auf 
Beschreibungen und Fotos der Landschaften, Städten, 
Sehenswürdigkeiten, die man zu bereisen vorhat. Warum 
also sollte man noch etwas Neues selbst in Erfahrung 
bringen und auf Entdeckungsreise gehen wollen? Warum 


sollte man von Neugier, Wissenshunger, Unternehmungslust 
und wirklichem »Interesse« getrieben sein, wenn man Dank 
vernetzter Medien und digitaler Technik schon immer dabei 
und dazwischen sein kann? 


Auch der Austausch von Berichten, Wahrnehmungen, 
Gedanken, Ideen, Stellungnahmen usw. wird mittels 
Digitalisierung und Vernetzung so gut wie an jedem Ort und 
zu jeder Zeit möglich und bedarf keiner langen Postwege 
mehr. Vor allem aber lässt sich projekt- und 
auftragsdefinierte (Erwerbs-) Arbeit immer häufiger ohne 
Zeit- und Ortsbindung erledigen. Dies wird von vielen als 
enormer Zuwachs an persönlicher Gestaltungsfreiheit 
wahrgenommen, aber auch als Verlust von strukturierenden 
Zeit- und Ortsvorgaben erlebt. Vom Einzelnen werden eine 
erhöhte Strukturierungsfähigkeit bei seiner Arbeit und eine 
entsprechende Selbstdisziplin in seinem Zeitmanagement 
verlangt. Darüber hinaus muss er selbst dafür Sorge tragen, 
dass der Unterschied von Arbeit und Freizeit, Anstrengung 
und Erholung, Leistung und Muße, Anspannung und 
Entspannung erhalten bleibt und in eine Balance gebracht 
wird. 


Die raumzeitliche Entgrenzung von Informationen Dank 
digitaler Technik führt zudem zu einer enormen 
Beschleunigung aller Austauschprozesse. Entwicklungs-, 
Beratungs- oder Planungszeiten werden immer stärker 
verdichtet. Die wachsende Beschleunigung in allen 
Lebensbereichen ergreift auch den Menschen und lässt ihn 
hektisch werden. Genau darum führen beschleunigte 
Austauschprozesse gerade nicht zu einem mehr an 
verfügbarer Zeit und zu größerer Gelassenheit, sondern 
regelmäßig zu einer größeren Zeitnot und zu einem 
erhöhten Zeitdruck. In der Folge wird die Fähigkeit, warten 
zu können, geduldig zu sein und Unsicherheiten aushalten 
zu können, nicht mehr geübt und deshalb verlernt. 


FASZINATION DES RECHNENS UND MESSENS 


Digitale Technik zeigt ihre entgrenzende Potenz besonders 
eindrücklich bei der Entwicklung von Rechenmaschinen. Die 
Möglichkeit, mit Hilfe von Computern komplizierteste 
Rechenaufgaben mit unvorstellbaren Zahlenmengen in 
Bruchteilen von Sekunden fehlerfrei erledigen zu können, 
zeigt sich für den gewöhnlichen Nutzer entgrenzten 
Rechnens darin, dass der heimische PC auf Grund der 
gesteigerten Rechenleistung immer mehr »kann«. 
Entgrenztes Rechnen hat vor allem aber zu ungeahnten 
Entgrenzungen des wissenschaftlichen Forschens und der 
technischen Machbarkeit geführt. 


Forschungsprojekte im Bereich der Naturwissenschaften, 
der Medizin oder der empirischen Sozialwissenschaften 
bauen auf der Ermittlung von Messwerten und Zahlen auf 
und führen vor allem dadurch zu Ergebnissen, dass mit 
diesen Ziffern »gekonnt« gerechnet wird. Ergebnisse von 
Blutuntersuchungen oder Computertomografien sind in 
erster Linie Ergebnisse von Zählen (der einfachsten Form 
des Messens) und Rechnen. Ob mit bildgebenden Verfahren 
Gehirntumore oder die Wirkungen von Traumatisierung oder 
Alkoholabusus sichtbar gemacht werden, ob Kameras mit 
Lichtverstärkern eine minimalinvasive Operationstechnik 
und Magen- und Darmspiegelungen ermöglichen oder ob 
mit der Magnetresonanztechnik Details eines 
Bandscheibenvorfalls festgestellt werden können - 
Voraussetzung ist immer eine von Grenzen der 
Berechenbarkeit befreite Rechenleistung. 


Und auch in anderen Bereichen wird auf entgrenzte 
Rechenmöglichkeiten gesetzt. Welche Auswirkungen ein 
Kaufkraftschwund von einem Prozent auf die 
Mehrwertsteuereinnahmen des Fiskus oder auf das 
Transportgewerbe hat, ist ebenso eine Frage des gekonnten 


Rechnens wie der Inhalt einer Pressemeldung, wonach die 
Vorstandsmitglieder der im Dax notierten Unternehmen 
1987 im Schnitt 14 mal so viel verdienten wie der 
Durchschnitt der bei ihnen Beschäftigen, während sie sich 
2006 gar 44 mal mehr Einkommen gewährten als dem 
Beschäftigtendurchschnitt. 


Der Leistungsfähigkeit digitaler Rechner ist es zu 
verdanken, dass nicht nur Vermutungen, sondern 
Hochrechnungen und wissenschaftliche Prognosen möglich 
sind. Prognostische Szenarien etwa hinsichtlich der 
klimatischen Veränderungen und der Erderwärmung in 
Abhängigkeit von Hunderten von Variablen sind umso 
besser möglich, je größer die Rechenleistung der 
Großcomputer ist. Das Problembewusstsein bezüglich der 
großen Menschheitsprobleme - Überbevölkerung, Hunger, 
Armut, Krankheit, Klimaentwicklung, Energiebedarf und 
Rohstoffmangel - ist in erster Linie das Ergebnis von 
Berechnungen. Dass umgekehrt andere große 
Menschheitsprobleme wie die Entwertung, Entfremdung und 
Entwurzelung vieler Menschen nicht als solche erkannt 
werden, hat vor allem damit zu tun, dass sie kaum 
quantifizierbar - also messbar - und deshalb auch nicht 
berechenbar sind. 


Dies verweist auf die Frage des Messens und seiner 
Entgrenzung. Messen ist grundsätzlich etwas anderes als 
Berechnen, obwohl die gemessenen Werte in der Regel erst 
dadurch zu Erkenntnissen und Nutzungsmöglichkeiten 
führen, dass mit ihnen gerechnet wird. Unter den Faktoren, 
die zu einer Entgrenzung des Messens beitragen, sind neue 
optische, elektrische, elektronische, funktechnische, 
radiologische oder chemische Messmethoden zu nennen, 
aber auch die Entdeckung, Entwicklung und Festlegung von 
neuen Messwerten. Beeindruckt bei der Entgrenzung des 
Rechnens die Menge der Zahlen und der 
Rechenoperationen, so bei der Entgrenzung des Messens 


vor allem die Genauigkeit und die Möglichkeit des Messens 
in Bereichen, die dem Messen bisher unzugänglich waren. 


Dabei wird die Genauigkeit nicht nur durch neue 
Messmethoden erzielt, sondern auch durch Rechenleistung, 
etwa wenn nicht nur eine Messung durchgeführt wird, 
sondern hunderte, um über die Quantifizierung des Messens 
zu genaueren Ergebnissen zu kommen. Die meisten neuen 
Messverfahren, mit denen die Tiefen des Weltraums oder 
der Mikrowelt vermessen werden können, basieren jedoch 
auf der Ermittlung von neuen Messwerten (wie etwa 
radioaktiven Halbwertszeiten, Isotopenverhältnissen), die 
eine Berechnung möglich machen. 


Dieses in Naturwissenschaft und Technik erfolgreiche 
Vorgehen wird auch in den empirischen 
Sozialwissenschaften und in der empirischen Psychologie 
zur Anwendung gebracht, um bisher nicht messbare 
Bereiche messen und also quantifizieren zu können und sie 
damit einer Berechnung zugänglich zu machen. Die 
häufigsten Messwerte sind hier »Meinungsäußerungen«, 
»Verhaltensweisen« und »Einstellungen« (in der 
Psychologie) bzw. »Habitus« (in der Soziologie), während die 
Messwerte »Persönlichkeit(smerkmale)« und 
»Charakterorientierungen« je nach psychologischem Ansatz 
als nicht quantifizierbar gelten und nur mit 
tiefenhermeneutischen oder anderen qualitativen und 
interpretationsbedürftigen Untersuchungsmethoden einer 
Auswertung zugeführt werden können. 


Tatsächlich sind unterschiedliche Aspekte der 
menschlichen Produktivität nicht wirklich messbar und 
berechenbar. Zu nennen ist etwa die künstlerische 
Kreativität, die empathische Fähigkeit von Ärzten, 
Sozialarbeitern, Beratern und Therapeuten (wenn auch 
Empathie in den Spiegelneuronen biologisch angelegt ist), 
das Vorstellungsvermögen von Kindern, die intrinsische 


Motiviertheit von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die 
menschliche Ausstrahlung eines Abteilungsleiters. Natürlich 
werden solche Grenzen des Messens von jenen, deren 
Forschen von den Möglichkeiten entgrenzten Rechnens 
geleitet wird, heftig bestritten und wird mit quantifizierbaren 
Messwerten und »raffinierten« Items auch die menschliche 
Produktivität der Berechenbarkeit zugeführt. 


Die »Vermessenheit des Messens« (Kalcher 2000) sozialer 
Arbeit, aber auch künstlerischen, ärztlichen, erzieherischen, 
bildnerischen, therapeutischen und pflegenden Tuns kommt 
heute getarnt im Gewand von Wissenschaftlichkeit und 
Rationalität daher und wird mit dem allgegenwärtigen 
kapitalistischen Wirtschaftlichkeitsgebot zwangsverordnet. 
Und doch ist sie vor allem der Faszination der Entgrenzung 
des Rechnens und Messens geschuldet. In der Faszination 
des Rechnens und Messens liegt allerdings nicht der einzige 
Grund dafür, dass alles Berechenbare so viel 
Aufmerksamkeit erhält bzw. den Dingen bevorzugt 
hinsichtlich ihrer Berechenbarkeit Aufmerksamkeit zu Teil 
wird. 


Die in Kapitel 3 bereits erwähnten Erkenntnisse Stephen 
Gudemans zum Preisfetischismus in der Marktgesellschaft 
erklären, warum alles, was von menschlichen 
Beziehungsgrößen befreit ist, plausibel und rational 
erscheint. Nach Gudeman (2008, S. 64) drückt sich der 
Preisfetischismus in einem das gesamte gesellschaftliche 
und persönliche Leben durchdringenden Zahlenfetischismus 
aus. Wie sonst - um ein unverdächtiges Beispiel zu wählen - 
kann man sich erklären, dass die »Kachelmanns« des 
Wetterberichts im Fernsehen ihre Zuschauer mit 
Zahlenreihen über Niederschläge, Höchst- und 
Niedrigsttemperaturen und Sonnenscheindauer beglücken 
und dabei die Sieger im Ranking um den sonnigsten oder 
frostigsten Ort in Deutschland ermitteln? Auch wenn es 
paradox klingen mag: Der stärkste Antrieb für 


glückspielsüchtige Menschen ist ihre Fantasie, das Glück 
berechnen zu können. 


In sozialpsychologischer Perspektive haben die Faszination 
für alles Berechenbare und der Zahlenfetischismus 
Schattenseiten, von denen hier zwei erwähnt sein sollen. Je 
mehr die Faszination für alles Berechenbare durch die 
Medien verstärkt wird (die immer mehr einem 
Zahlenfetischismus huldigen), desto stärker etabliert sich 
bei den Vielen eine selektive Wahrnehmung: Alles, was nicht 
berechnet werden kann, erscheint als unwissenschaftlich, 
keiner Nachricht wert und droht auch nicht mehr 
wahrgenommen zu werden. Um es etwas platter 
auszudrücken: Was sich nicht in Zahlen, Raten, Anteilen und 
Prozentwerten ausdrücken lässt, gibt es nicht. Das Licht der 
Welt erblickt nur, was sich in Zahlen ausdrücken lässt. 
Darum wird auf der Geburtsanzeige vermerkt, dass Leon bei 
der Geburt 48,5 cm groß und 3963 Gramm schwer war. 


Die zweite fragwürdige Auswirkung des Angezogenseins 
vom entgrenzten Rechnen und Messen hat mit der bereits 
angesprochenen Quantifizierung sämtlicher Lebensbereiche 
zu tun. Alles soll berechnet werden können, auch das 
Unwägbare, nur Gefühlte, die Stimmung, die menschliche 
Atmosphäre, das Intuitive, die »Chemie« in einer Beziehung, 
das liebevolle Vermögen, die Fähigkeit zu trauern, die 
Unsicherheit des Lebens, die Glaubwürdigkeit und 
Authentizität eines Menschen. Was immer 
Begleiterscheinung und Wirkung eines lebendigen Vollzugs 
sind, muss hierzu in ein Ding, in etwas Lebloses und Totes 
verwandelt werden, denn nur Dinge und das zum Zwecke 
des Messens Verdinglichte lässt sich messen und dann 
berechnen. Der Fetischsmus des Dinglichen und 
Berechenbaren ist dann zumeist mit einer Verdinglichung 
des Lebendigen gepaart (vgl. Funk 2004, S. 86-88). 


Eben weil alles Sinnen und Trachten auf das Rechnen und 
Zählen und auf das Anhäufen von Zahlen zielt, kann eine 
Grundstrebung entstehen, bei der Menschen vom Leblosen, 
weil Berechenbaren, mehr angezogen werden als vom 
Lebendigen und Unberechenbaren. Erich Fromm hat diese 
Grundstrebung »Nekrophilie«, Angezogensein vom 
Leblosen, genannt (Fromm 1964; 1973). Verdrängt das 
Angezogensein vom Toten die Attraktivität des Lebendigen 
und den Wunsch, das Lebendige, wenn auch 
Unberechenbare, zu erhalten, dann zeitigt entgrenztes 
Rechnen und Messen eine destruktive Wirkung, sobald 
versucht wird, Vollzüge des menschlichen Lebens berechnen 
zu wollen. Entgrenztes Rechnen führt dann zu einer 
Entgrenzung des Lebens, bei dem das, was am Leben 
lebendig ist, auf der Strecke bleibt. Der mit allen Zeichen 
der Zuneigung praktizierte Begrüßungskuss ist dann sehr 
wohl berechnend und tritt an die Stelle eines liebenden 
Gefühls. Und die Mutter versucht ihre Liebe zum Kind daran 
zu Messen, wie viel Zeit sie für Gutenachtgeschichten 
aufgewendet und wie oft sie mit dem Kind gekuschelt hat. 


GRENZENLOSE INDIVIDUALISIERUNG UND 
ENTGRENZTES VERBUNDENSEIN 


Das gesellschaftliiche und das zwischenmenschliche 
Bezogensein ist in den letzten Jahrzehnten einer 
Entgrenzungsdynamik ausgesetzt gewesen, in der fast alle 
Bezüge, die durch überkommene Ordnungsstrukturen 
definiert waren, »enttraditionalisiert« wurden. Mit dieser 
Entgrenzung des Sozialen und der damit verbundenen 
Wertorientierungen ging eine Individualisierung einher, die 
dem Einzelnen die volle Freiheit für die Gestaltung seines 
Lebens nach seinen eigenen Vorstellungen, Wertsetzungen 
und Sinnfindungen ermöglicht, ihm zugleich aber auch die 


Verantwortung und das Risiko sowie die Last der eigenen 
Wahl zumutet. 


Parallel zur Entgrenzung des Sozialen in der 
»Risikogesellschaft« (Beck 1986) kam es auch zu einer 
Entgrenzung des Selbsterlebens (Keupp und Höfer 2009). 
Dieses kennt keine vorgegebene, sich durchhaltende, 
objektivierbare und definierbare Identität mehr. Vielmehr 
gibt es wechselnde und auch sich widersprechende 
Inszenierungen des Icherlebens (»Teil-Selbste«, vgl. Bilden 
1998), die zu konstruieren man je neu imstande sein muss 
und deren Nebeneinander bei sich selbst und bei anderen zu 
tolerieren, ja zu wünschen ist. Jeder hat seine eigene 
Biografie ohne Vorgaben und Maßgaben, Zielbestimmungen 
und Grenzziehungen durch andere jeden Tag (und notfalls 
mehrmals am Tag) selbst neu zu schreiben. Das 
Identitätserleben definiert sich nicht durch verschiedene 
Rollen und Masken, in die man schlüpft oder die man 
aufsetzt. Dies würde ja voraussetzen, dass es noch ein sich 
durchhaltendes »eigentliches« Selbst gibt, das sich je 
anders verkleidet. Erst in der Entgrenzung von allem 
Eigentümlichen und Identischen und in der völlig 
selbstbestimmten und beliebigen Neukonstruktion des 
eigenen (flüchtigen) Selbst wird jene Freiheit erlebt, die 
grenzenlos ist. 


Da diese Entgrenzungsvorgänge weitgehend Eingang ins 
öffentliche Bewusstsein gefunden haben, sollen hier nur 
jene Aspekte der Entgrenzung angesprochen werden, die in 
einem unmittelbaren Zusammenhang mit den Möglichkeiten 
digitaler Technik, der Vernetzung und der elektronischen 
Medien stehen. 


So sehr mit der grenzenlosen Individualisierung eine Erosion 
und Auflösung sozialer Verbundenheit und Verbindlichkeit 
einhergeht, so schaffen vor allem die heute möglichen 


Vernetzungstechniken mit Hilfe der elektronischen Medien 
nicht nur neue Räume des sozialen Miteinanders und neue 
Formen von Sozialität, sondern auch Möglichkeiten einer 
entgrenzten Kontaktaufnahme und eines permanenten 
informellen Verbundenseins. Es sind nicht nur die Folgen 
einer grenzenlosen Individualisierung wie etwa die 
steigenden Zahlen von Single-Haushalten oder von allein 
erziehenden Müttern oder Vätern oder ein fälschlicherweise 
so bezeichneter Egoismus zu beobachten; es gibt 
gleichzeitig auch ein »Zusammenrücken« und 
Verbundenseinwollen der Menschen bei öffentlichen 
Ereignissen und familiären oder gesellschaftlichen Events 
und mit Hilfe der heute möglichen Techniken und Medien. 
Immer mehr Menschen wollen autonom und selbstbestimmt 
ihr Ich leben und von anderen Menschen unabhängig sein 
und gleichzeitig wollen sie - ebenso selbstbestimmt - mit 
anderen verbunden sein und definieren ihr Ich über das 
Verbundensein mit dem Wir in Gestalt von Milieus, Szenen, 
Gruppierungen und Lebensstilen, die zu ihnen passen. 


Eine psychologische Betrachtung beider Phänomene - der 
grenzenlosen Individualisier&ung und des entgrenzten 
Verbundenseinwollens - macht deutlich, dass die »Ich- 
Orientierung« mit einem entgrenzten Verbundensein 
einhergeht und dass beide Weisen des Erlebens, das 
entgrenzte Ich-Erleben und das entgrenzte Wir-Erleben, als 
aktive und passive (inter-aktive) Ausdrucksweisen einer 
neuen Art von Autonomie, nämlich einer ich-orientierten 
Selbstbestimmtheit, zu verstehen sind. (Vgl. hierzu Funk 
2005, S. 61-89; zur Abgrenzung dieser Art Ich-Orientierung 
von Egoismus, Narzissmus, Autismus, Autoritarismus und 
Autonomie vgl. aaO. S. 56-60.) Eine solche 
Neukonstruktion des Verbundenseins, ohne gebunden zu 
sein, wird vor allem durch die neue Vernetzungstechnik und 
die elektronischen Kommunikationsmedien attraktiv 
gemacht. 


Ob in der Erziehung, im Berufsleben oder im persönlichen 
Beziehungsleben - wo immer Menschen auf andere 
Menschen angewiesen sind, besteht die Gefahr, dass das 
Angewiesensein dazu benutzt wird, Abhängigkeiten zu 
schaffen. Genau hier bieten die elektronischen Medien und 
Netzwerke völlig neue Möglichkeiten der Selbstbestimmung 
und des Alleinseins sowie veränderte Beziehungsmuster und 
Nähe-Distanz-Modelle. Diese zeichnen sich sowohl durch 
eine größere persönliche und emotionale Unabhängigkeit 
aus als auch durch ein stärkeres, jedoch selbstbestimmtes 
Verbundensein über die medialen Kontaktmöglichkeiten. 


Allein zu sein, Freiheit und Unabhängigkeit von 
Fremdbestimmung zu wagen, für seine Lebensgestaltung 
selbst aufzukommen, unterwegs zu sein, in der Fremde zu 
leben, von allen guten Geistern verlassen zu sein - dies alles 
ist keine wirkliche Herausforderung mehr, vorausgesetzt 
man kann mit seinem (möglichst internetfähigen und mit 
einer GPS-Funktion versehenen) Handy nach Belieben 
Kontakt aufnehmen. Die schlimmste Bedrohung, die es für 
die Psyche des Menschen gibt, ist die Isolierung, die 
Kontaktsperre und die Erfahrung, von der menschlichen 
Gemeinschaft ausgestoßen zu werden oder ausgeschlossen 
zu sein. Das multifunktionelle Mobiltelefon oder das iPad 
vermögen um vieles effektiver als alle traditionelle 
Beziehungs- und »Herzens«-Arbeit diese Bedrohung aus der 
Welt zu schaffen. 


Die Entgrenzung des Verbundenseins von psychischen 
Beziehungskräften mit Hilfe von Kontaktmedien zeigt sich 
auch dort, wo es um die Sorge um andere geht. Wenn die 
Tochter auf Klassenfahrt ist und der Sohn ein Schuljahr im 
fernen Australien verbringt, wenn die hinfällige Mutter noch 
immer die eigenen vier Wände dem Altenheim vorzieht und 
der nicht mehr ganz rüstige Senior alleine eine 
Bergwanderung macht, wenn der Ehepartner nicht zur 
verabredeten Zeit nach Hause kommt, wenn der Babysitter 


ausgefallen ist oder der rückfallgefährdete Strafgefangene 
entlassen wird, dann muss niemand mehr die Unsicherheit 
oder Unkenntnis über das Schicksal und Wohlergehen eines 
anderen ertragen. Jeder kann sich fast immer und 
unabhängig vom Aufenthaltsort des anderen vergewissern - 
notfalls mit elektronischen Fußfesseln oder 
Vorratsdatenspeicherungen. Trennungen als Trennungen zu 
erleben, Angst um jemand anderen zu haben, von negativen 
Fantasien gequält zu werden, dass dem anderen etwas 
zugestoßen sein könnte, die Fähigkeit, Ungewissheiten 
aushalten zu können, Vertrauen zu haben, glauben und 
hoffen zu können, nach Wochen der Trennung endlich 
wieder miteinander sprechen zu können - all dies erübrigt 
sich weitgehend, wenn der Kontakt und mit ihm das 
informelle Verbundensein sicher gestellt sind. 


Die Beispiele lassen bereits ahnen, dass es durch die 
Entgrenzung des Verbundenseins mit Hilfe von Vernetzung 
und Kontaktmedien zu einer grundlegenden Veränderung 
der Beziehungsgestaltung zu anderen Menschen kommt. 
Bisher setzten Beziehungsaufnahmen und die Pflege von 
Beziehungen persönliche Begegnungen und deren 
Symbolisierungen in Wort und Schrift voraus bzw. wurden 
durch Boten vermittelt. Um eine persönliche Begegnung 
geht es selbst dann noch, wenn Beziehung über das Telefon 
hergestellt und gepflegt wird, weil über die Stimme, den 
Tonfall, die Lautstärke usw. immer auch persönliche 
Stimmungen und Befindlichkeiten ausgetauscht werden. 
Gleiches lässt sich von der Handschrift sagen. Die 
Möglichkeit einer persönlichen Beziehungspflege wird durch 
die Kontaktmedien E-Mail, SMS oder Chatten im Internet 
nicht ausgeschlossen, doch legt die intensive und 
allgegenwärtige Nutzungsmöglichkeit einen anderen 
Gebrauch dieser Medien nahe: Statt sie zur 
Beziehungspflege zu gebrauchen, dienen sie der 


Kontaktpflege, das heißt in erster Linie zur Sicherung des 
Verbundenseins. 


Heute zeichnen sich viele Menschen durch eine besondere 
Kontaktfreude aus. Sieht man näher hin, so ersetzt diese 
Kontaktfreude oft das, was bisher mit »Beziehung« gemeint 
war und neuerdings unter »Bindung« verstanden wird. 
Tatsächlich geht es bei der Kontaktpflege nicht um 
Beziehung im Sinne von emotionalen Bindungen und 
entsprechenden Gefühlen von Sehnsucht, Rücksichtnahme, 
Verbindlichkeit, Nähe, Treue, Vermissen, sondern um 
punktuelle Berührungen (Kon-takte). Entgrenztes 
Verbundensein macht nur dann frei, wenn durch das 
Verbundensein keine Verbindlichkeiten entstehen und wenn 
mit  Beziehungsaufnahmen keine Erwartungen an 
Verlässlichkeit und anhaltenden Nähewünschen 
einhergehen. Darum wird aus der Beziehungspflege die 
Kontaktpflege, und geht es beim  selbstbestimmten 
Verbundensein nicht um ein emotionales, sondern um ein 
»informelles«, unverbindliches Verbundensein. 


Der Wandel der Beziehungsgestaltung zeigt sich auch 
darin, dass sich die Beziehungsfähigkeit eines Menschen 
daran messen lässt, zu wie vielen Menschen er oder sie 
Kontakt hat. Das E-Mail-Adressen-Verzeichnis und der 
Handynummernspeicher sind Indikatoren für die 
Kontaktfähigkeit. Ein Schüler, der kein Mobiltelefon hat, gilt 
deshalb bei seinen Altersgenossen als kontaktgestört und 
als Außenseiter. Und die Schülerin, die sich nicht auf der 
entsprechenden Internetseite outet und mitteilt und so den 
Kontakt offeriert, die gibt es eigentlich nicht. Es gibt kaum 
eine schlimmere »Erziehungsmaßnahme«s, als einem 
Jugendlichen den Gebrauch des Handys zu verunmöglichen. 
Sie kommt einer Isolationshaft gleich. Die Frage des 
Besitzes, der Finanzier&ung und des Gebrauch eines 
Mobilfons ist ebenso von existenzieller Bedeutung wie die 


Frage des Zugangs zu Chatrooms und virtuellen Kontakten, 
und zwar nicht nur bei jüngeren Menschen. 


Die Entgrenzung des Sozialen, mit der soziale 
Abhängigkeiten überwunden werden sollen, führt in 
psychologischer Perspektive zu einem höchst existenziellen 
Problem. Statt das Verbundensein mit eigenen emotionalen 
Bindungskräften herzustellen und zu sichern, muss der 
Zugang zu Kontaktmedien und die Verfügung über sie 
gesichert werden, was faktisch nichts anderes als eine 
Abhängigkeit von Kontaktmedien bedeutet. 


INSZENIERUNG ENTGRENZTER WIRKLICHKEITEN 


Der für das menschliche Selbsterleben und Zusammenleben 
eindrucksvollste und folgenreichste Entgrenzungsvorgang 
resultiert aus der mit der digitalen Technik und der 
Vernetzung möglich gewordenen Entgrenzung der Realität 
mit Hilfe der elektronischen Medien. Die bereits 
angesprochene Entgrenzung durch die Produktion von 
Wirklichkeiten in Gestalt von Lifestyles, Gefühlswelten, 
Erlebnissen usw. wird in erster Linie über die elektronischen 
Medien vermarktet. Sie ermöglichen so gut wie allen 
Menschen einen auditiven und vor allem einen visuellen 
Zugang zu inszenierten Wirklichkeiten. 


Natürlich kann man auch über die gezielte Produktion von 
Geruchs- und Geschmackswahrnehmungen in eine andere 
Welt versetzt werden, und zweifellos erzeugt eine 
bestimmte Gewebemischung, Webart oder Imprägnierung 
bei Kleidungsstücken das Gefühl, permanent gestreichelt zu 
werden. Die Möglichkeit, mit Hilfe der elektronischen Medien 
über das Hören und Sehen mit inszenierten Wirklichkeiten in 
Kontakt kommen und in sie eintauchen zu können, hat eine 


ungleich größere Bedeutung, wenn es um die Entgrenzung 
der Realität geht. 


Spätestens mit den bildgebenden Verfahren gehört es 
zum gesicherten Wissen, dass jede Realitätswahrnehmung 
eine Konstruktion unseres Gehirns ist (und deshalb von 
zahlreichen historischen - individuellen, gesellschaftlichen, 
kulturellen - Bedingungen abhängt). Veranlasst wird sie 
entweder durch äußere oder durch innere Reize. Bei den 
außeren Reizen sind es vor allem die sinnlichen 
Wahrnehmungen, die das Gehirn dazu bringen, bestimmte 
bildhafte Vorstellungen (Symbolisierungen) der Realität zu 
erzeugen (und den Menschen und seine Reaktionssysteme 
zu willkürlichen und unwillkürlichen Antworten veranlassen). 
Bei den inneren Reizen, die zu einer Realitätswahrnehmung 
Anlass geben, sind bewusste und unbewusste Vorstellungen, 
Gefühle, Strebungen, Impulse zu nennen. Sie veranlassen 
uns zu träumen, Visionen, Ideen und Einfälle zu haben, 
etwas intuitiv zu erstreben oder zu vermeiden, die Realität 
angemessen, ängstlich, schüchtern, zwanghaft oder gar 
verrückt wahrzunehmen. 


Was also ist damit gemeint, dass die elektronischen 
Medien entscheidend zu einer Entgrenzung der Realität 
beitragen? In psychologischer Perspektive muss die 
vorstehende Erklärung der neuronalen Realitätskonstruktion 
noch präzisiert werden. Mit der Ausbildung von affektiv 
besetzten Vorstellungsinhalten im zweiten Lebensjahr - das 
heißt, wenn ein Kind auf die glühende Keramikherdplatte 
deutet und ängstlich »heiß, heiß« sagen kann - beginnt ein 
Entwicklungsprozess, bei dem für die unterschiedlichsten 
Wahrnehmungen und Erfahrungen innere Bilder und 
Repräsentanzen abgespeichert werden (Dornes 1997), die 
man auch, je nach ihrer Funktion, als unterschiedliche 
Gedächtnissysteme (Markowitsch 2009) und 
Erinnerungsbilder verstehen kann. 


Solche inneren Bilder werden auch bei jedem äußeren 
Reiz »angesprochen«. Der dabei durchgeführte »Abgleich« 
zielt in erster Linie darauf, Bekanntes wiederzuerkennen und 
also den Reiz im Sinne der inneren Realitätsabbildungen zu 
verarbeiten. Erkennt das Gehirn Vertrautes, dann kommt es 
zu einer bestätigenden Realitätswahrnehmung. Fehlt ein 
entsprechendes inneres Vorstellungs- oder Erfahrungsbild 
oder differiert es, dann ist das Gehirn auf Grund seiner 
nutzungs- und erfahrungsabhängigen Plastizität auch zu 
einer Neubildung oder Bildveränderung fähig, so dass es auf 
Grund dieser Lernfähigkeit des Gehirns zu einer veränderten 
Realitätskonstruktion kommen kann. Immer ist dabei das 
Bestreben einer Realitätskontrolle (Realitätsprüfung) 
erkennbar, bei dem äußere und innere Realität in 
Übereinstimmung gebracht werden sollen bzw. in ihrer 
Unterschiedlichkeit erkannt werden (vgl. Laplanche/Pontalis 
1975, S. 434f.). Dies gilt selbst dann, wenn die inneren 
Bilder so unverzichtbar, rigide und dominant sind, dass sie 
sich jeder Veränderung und Neubildung widersetzen. Es 
kommt dann zu einer »verrückten« oder doch stark 
verzerrten Realitätswahrnehmung bzw. zur Ausbildung von 
Halluzinationen, weil nur über die Veränderung der äußeren 
Realitätswahrnehmung die Übereinstimmung mit den 
inneren Bildern hergestellt werden kann. 


Die im Wachzustand immer aktive Realitätskontrolle fragt 
nicht und weiß auch nicht, was die Realität ist. (Und wenn 
wir schlafen, nehmen wir nur unsere innere Realität wahr.) 
Kein Mensch ist imstande, die äußere Realität als solche zu 
erkennen und zu fassen. Die Realitätskontrolle nimmt aber 
die Wirkungen wahr, die eine bestimmte Realität auf einen 
Menschen hat. Sie lässt deshalb die Realität als Wirklichkeit 
erscheinen, indem sie die Wirkungen auf die inneren Bilder 
und Gefühlswahrnehmungen von Realität kontrolliert und 
Reaktionen in Gang setzt. 


Die elektronischen Medien ermöglichen insofern eine 
bisher ungeahnte Entgrenzung der Realität, als sie für jeden 
Einzelnen unterschiedlichste Wirklichkeiten als Realität zu 
offerieren imstande sind. Die einzige Voraussetzung hierfür 
ist der Zugang zu einem elektronischen Medium. 


Dass Wirklichkeit inszeniert wird, um Erfahrungen 
entgrenzter Realität zu machen, ist nicht neu. Wenn es 
darum geht, die alltägliche Realitätserfahrung (und den 
Realitätsdruck) zu übersteigen, kannten die Religionen (mit 
ihren Ritualen, Zeremonien, mit Tanz, Rausch, 
Trancetechniken und Sakramentalität), das Theater (so 
schon das griechische mit seinen großen Dramen), die 
höfische Gesellschaft (mit ihren kunstvollen Inszenierungen 
von Macht), der Mythos, das Märchen und das Epos (mit 
ihrer symbolischen Sprache und ihrem animistischen, 
magischen oder mythologischen Weltverständnis, das heute 
im Fantasy-Boom eine Wiederbelebung erfährt) sowie die 
Kunst schon immer Wege, durch die Erzeugung einer 
anderen Wirklichkeit die Realität zu entgrenzen. Kulturelle 
Produktivität hat immer auch mit der Inszenierung von 
Wirklichkeit zu tun und ermöglicht 
Entgrenzungserfahrungen. 


Dass dies so ist, hat mit der nur dem Menschen eigenen 
Fähigkeit zu tun, sich Wirklichkeit in der Fantasie vorstellen 
zu können. Jede Fantasie stellt eine Inszenierung von 
Wirklichkeit dar und ist ein Ausdruck unserer Fähigkeit, mit 
Hilfe unseres Vorstellungsvermögens Realität entgrenzen zu 
können. Bis auf wenige Ausnahmen sind auch die meisten 
Menschen grundsätzlich fähig, das Vorgestellte (die 
inszenierte Wirklichkeit, die entgrenzte Realität) von der 
faktischen und äußeren Realität (und einer entsprechenden 
neuronalen Realitätskonstruktion) zu unterscheiden. 


Das häufig strapazierte Argument, dass Gewaltfantasien 
zu tatsächlicher Gewaltanwendung führten, stimmt in der 


Regel nicht; Ausnahmen sind Menschen, deren 
Realitätskontrolle auf Grund psychischer Defizite (bestimmte 
psychotische und Borderline-Erkrankungen und schwere 
narzisstische Störungen) oder durch psychoaktive 
Substanzen geschwächt ist. Neurobiologische 
Untersuchungen mit bildgebenden Verfahren bestätigen, 
dass vorgestellte, imaginierte, fantasierte Gewalttätigkeit - 
aber auch Inszenierungen anderer psychischer Aktivitäten 
wie fantasierte Liebes- oder Versöhnungsgesten (etwa im 
therapeutischen oder religiösen Kontext) - neuronale 
Reaktionen hervorrufen, die den Reaktionen eines 
tatsächlichen Tuns entsprechen. 


Die »reine« Fantasietätigkeit zeitigt also Wirkungen 
(wodurch die psychoanalytische These von der Möglichkeit 
fantasierter »Triebtätigkeit« gestützt wird). Allerdings gibt 
die Tatsache der Wirkmächtigkeit von Fantasien weder 
Auskunft über die Qualität der Befriedigung (ob die 
gewalttätige Fantasie eine Reaktion auf eine akute Angst 
oder Ohnmachtserfahrung ist oder einem permanent 
gewaltbereiten Charakter entspringt), noch stützt sie die 
These, dass durch Fantasietätigkeiten die Realitätsprüfung 
geschwächt würde. Die Frage aber, welche Wirkungen von 
medial ausgeführten Gewaltspielen ausgehen, wird im 
Zusammenhang mit der Unterscheidung zwischen 
fantasierter und virtueller Wirklichkeit und der Entgrenzung 
der Realitätsprüfung noch zu diskutieren sein. (Zum Stand 
der empirischen Forschung über die Wirkungen medialer 
Gewalt vgl. Kunczik/ Zipfel, 2004. Das Manko dieser 
Forschungen ist, dass meist nur untersucht wird, was man 
messen kann. Außerdem orientieren sich die Theorien 
weitgehend nur an den »gesicherten Daten«, sprich an der 


Quantifizierbarkeit des Untersuchungsgegenstands, 
während interpretative Ansätze und darauf aufbauende 
psychologische Erklärungsversuche weitgehend 


unberücksichtigt bleiben.) 


Der Mensch besitzt auf Grund seines 
Vorstellungsvermögens schon immer die Fähigkeit zur 
Entgrenzung der Realität und hat schon immer Angebote 
inszenierter Wirklichkeit - wie etwa das Heldenepos - 
wahrgenommen, um an Erfahrungen entgrenzter Realität 
partizipieren zu können. Neu ist, dass Dank der 
elektronischen Medien jede und jeder zu jeder Zeit und an 
jedem Ort in den Genuss solcher Inszenierungen von 
Wirklichkeit kommen kann. Es gibt keine Abhängigkeit von 
besonderen Personen, Orten, Situationen, Institutionen und 
medialen Fähigkeiten, sondern nur die von elektronischen 
Medien. Neu ist auch, dass das Angebot an inszenierten 
Wirklichkeiten so breit ist, dass für jede Stimmung, 
Bedürfnislage, Situation und Geschmacksrichtung die 
gewünschte Inszenierung gefunden werden kann. Eine 
folgenreiche Neuerung ist außerdem die technische 
Raffinesse der Inszenierungen: Mit Hilfe von Tönen, 
Geräuschen, Musik, Gesang, Farben, Licht- und 
Beleuchtungseffekten, Bewegung, Tricks, Kameraführung, 
Zoomtechnik, Bildschnittfolgen, Überblendungen usw. lässt 
sich Wirklichkeit so überwältigend und mitreißend 
inszenieren, dass die eigene Fantasietätigkeit völlig ins 
Hintertreffen gerät. Genau dies führt aber dazu, dass die 
medial inszenierten Wirklichkeiten für viele attraktiver sind 
als die eigenen Fantasieprodukte und dass die Konsumenten 
inszenierter Wirklichkeiten, eben weil sie nur noch passiv 
Fantasie konsumieren, selbst immer fantasieloser werden. 


Dies muss nicht so sein, denn die vielfältigen Angebote 
entgrenzter Realität haben zunächst den Effekt, die 
Menschen herauszufordern. Der Abgleich von neuen Bildern 
entgrenzter Realität mit den verinnerlichten hält sie dazu 
an, die Plastizität des Gehirns zu nutzen (macht sie also 
neugierig und lernbereit) und die bisherigen inneren 
Erfahrungsbilder durch die Ausbildung neuer zu relativieren 
und schließlich abzulösen. Tatsächlich ist dies ja auch das 


besondere Kennzeichen von Menschen, die sich den 
Herausforderungen einer entgrenzten Wirtschaft und 
Arbeitswelt und einer ebensolchen Gesellschaft und Kultur 
stellen: Sie zeichnen sich durch eine gesteigerte 
Bereitschaft und Fähigkeit, sich anzupassen und zu lernen 
aus; sie erfassen rasch eine Situation, sind schnell von 
Begriff und reaktionsfreudig; sie nehmen wenig Rücksicht 
auf Gewachsenes, sind ungebunden und scheuen 
Verbindlichkeiten; sie sind risikobereit und stehen mit 
entgrenzten Wirklichkeiten auf Du und Du. 


Der Umgang mit entgrenzter Realität in Gestalt von 
inszenierten Wirklichkeiten kann aber auch ganz andere 
Effekte haben. So können inszenierte Wirklichkeiten dazu 
dienen, sich bestimmten Aspekten der Realität nicht stellen 
zu müssen. Gerade bei Menschen, die mit ihren eigenen 
Schwächen und Grenzen nicht klar kommen und deshalb in 
selbst erzeugte, mehr oder weniger narzisstische 
Größenfantasien schwelgen müssten, bieten die 
elektronisch angebotenen Inszenierungen eine Möglichkeit, 
sich großartig zu fühlen, ohne grandios zu sein. Diese 
Möglichkeit der Realitätsflucht und des Eskapismus gilt aber 
nicht nur für narzisstische Menschen, sondern ganz 
allgemein: Statt das eigene Versagen, die eigenen Fehler, 
feindseligen oder egoistischen Wünsche zu spüren und sich 
mit ihnen auseinanderzusetzen, flieht man in eine oft 
schnulzig und sentimental inszenierte Welt, in der das Leben 
gelingt, die größten Könner am Werk sind, die Menschen 
sich lieben und füreinander da sind. 


Die Bevorzugung inszenierter Wirklichkeiten kann aber 
auch dem Zweck dienen, dass man das, was man sich nicht 
im beruflichen und familiären Kontext zu spüren und 
auszuleben traut, delegiert und in den inszenierten 
Wirklichkeiten stellvertretend ausleben lässt. Wie 
bedeutsam diese stellvertretende Funktion inszenierter 
Wirklichkeiten ist, zeigt sich an den hohen Einschaltquoten 


von Kriegsfilmen, Krimis und Actionfilmen, weil dort - 
legitimiert durch die Überführung des Bösen und den Sieg 
des Guten - die ganze Brutalität, Gemeinheit und 
Destruktivität miterlebt werden kann. Gleiches gilt für die 
Beliebtheit von Vorabendserien, in denen die Liebes-, 
Erziehungs- und Familienprobleme von Menschen wie Du 
und Ich abgehandelt werden. Sie sind »Renner« bei den 
Einschaltquoten, weil in ihnen die zu diesen Problemen 
gehörenden Hass-, Neid- und Eifersuchtsgefühle, weil 
Habgier und Intoleranz, Generationenkonflikte und 
Liebesleid in Szene gebracht und - stellvertretend - 
ausgelebt werden. 


VON DER ENTGRENZUNG DER REALITÄT ZUR 
ENTGRENZUNG DER REALITATSPRUFUNG 


Elektronische Medien, so wurde im vorangegangenen 
Kapitel gezeigt, sind heute eine wesentliche Voraussetzung 
für die Entgrenzung der Realität mittels inszenierter 
Wirklichkeiten. Dabei lassen sich positive, aber auch sehr 
fragwürdige Wirkungen auf den Menschen beobachten. Ob 
nun Realität über die Tätigkeit der eigenen Fantasie oder 
über die konsumierte Fantasie in Gestalt von medial 
inszenierten Wirklichkeiten entgrenzt wird - in der Regel 
bleibt in beiden Fällen die Realitätskontrolle intakt, d.h. die 
Menschen wissen sehr wohl, was inszenierte und was 
nichtinszenierte Wirklichkeit ist. Manchen ist auch durchaus 
bewusst, dass Sie sich aus Angst vor einer unerträglichen 
oder frustrierenden Realität am liebsten nur noch in 
inszenierten Wirklichkeiten aufhalten und deshalb die 
meiste Zeit auf einen TV-, PC-, Video- oder Handy-Monitor 
schauen. Die elektronischen Medien ermöglichen jedoch 
noch eine andere Art von Entgrenzung der Realität, nämlich 
die Simulation von Wirklichkeit und das Erzeugen von 
virtuellen Welten. 


Anders als bei der Entgrenzung der Realität durch die 
Inszenierung von wWirklichkeiten ist eine wesentliche 
Voraussetzung für die Entgrenzung durch Simulation und 
virtuelle Welten, dass die Fähigkeit des Ichs zur 
Realitätsprüfung entgrenzt wird. Ein guter Flugsimulator 
zeichnet sich dadurch aus, dass der Flugschüler zumindest 
vorübergehend die Fähigkeit verliert, zwischen realer und 


simulierter Wirklichkeit, zwischen Scheinwelt und Realität, 
zwischen subjektiv erlebter und äußerer Realität zu 
unterscheiden. Der Unterschied zwischen der Entgrenzung 
der Realität und der Entgrenzung der Realitätsprüfung mag 
in phänomenologischer und soziologischer Perspektive 
wenig bedeutsam erscheinen, in psychologischer 
Perspektive ist er es allerdings sehr wohl. 


Psychologisch gesehen ist die Realitätsprüfung ein ganz 
zentrales Erfordernis menschlichen Lebens und 
Zusammenlebens. Die schwersten psychischen 
Erkrankungen gehen mit einer geschwächten Fähigkeit zur 
Realitätsprüfung einher und werden durch sie verursacht. 
Wenn die Unterscheidungsfähigkeit zwischen Scheinwelt, 
Wunschwelt, subjektiv erlebter Realität einerseits und 
außerer Realität andererseits schwindet, wenn immer mehr 
Menschen sich nicht mehr kritisch fragen, inwieweit das 
eigene Wahrnehmen und Tun den Anforderungen der 
Realität entspringt oder der Plausibilität von suggerierten 
virtuellen Welten, wenn in wachsendem Maße die Art zu 
leben nicht mehr daraufhin überprüft wird, ob sie das 
Ergebnis der Möglichkeiten und Grenzen des Lebens und 
Zusammenlebens ist, dann sind dies Anzeichen dafür, dass 
die lebens- und überlebenswichtige Fähigkeit des Ichs zur 
Realitätsprüfung geschwächt ist. 


Psychologisch gesehen hat das Ich des Menschen unter 
anderem die Aufgabe der Realitätsanpassung. Diese setzt 
die Fähigkeit voraus, die äußere und innere Realität 
wahrnehmen und auch erleben zu können sowie das 
Wahrgenommene und gefühlsmäßig Erlebte auf ihre 
Realitätsangemessenheit hin zu überprüfen. Natürlich 
spielen dabei subjektive Wertsetzungen und 
gesellschaftlich-kulturelle Vorgaben dessen, was als Realität 
angesehen wird, eine wichtige Rolle und sind solche 
Wertsetzungen und Vorgaben selbst auf ihre 
Realitätsangemessenheit hin in Frage zu stellen. Im engeren 


Sinne bezeichnet Realitätsprüfung zunächst nur die 
Fähigkeit, die Realitätsangemessenheit bestimmter 
subjektiver und objektiver Vorgaben zu überprüfen, um ein 
realitätsangepasstes Verhalten des Ichs zu gewährleisten 
und verzerrte \Wahrnehmungen von sich und der uns 
umgebenden natürlichen und menschlichen Umwelt zu 
vermeiden. 


Die Fähigkeit zur Realitätsprüfung setzt ein »kritisches«, 
das heißt differenziertes Unterscheidungsvermögen unseres 
Ichs voraus, um von innen kommende Bedürfnisse, 
Wünsche, Strebungen und Wahrnehmungen abzugrenzen 
von Gegebenheiten, Erfordernissen und Ansprüchen der 
Außenwelt einerseits und von handlungsleitenden 
Vorstellungen des eigenen Wollens, Sollens, Dürfens und 
Nichtdürfens andererseits. Diese Unterscheidungsfähigkeit 
bildet sich in den ersten Lebensjahren aus und befähigt den 
Menschen zu einer nicht-entstellten Wahrnehmung von und 
zu eigenständigen und realitätsangepassten Urteilen über 
sich und die ihn umgebende Wirklichkeit. Wird diese 
Unterscheidungsfähigkeit in den ersten Lebensjahren nicht 
in dem erforderlichen Maß ausgebildet, kommt es zu 
Defiziten bei der Persönlichkeitsbildung. Bekannt ist hier vor 
allem die verzerrte Wirklichkeits- und Selbstwahrnehmung 
narzisstischer Menschen und das realitätsunangepasste 
Gefühlserleben bei Menschen mit einer Borderlinestörung. 


Unsere Wahrnehmungen und Urteile auf ihre 
Realitätsangepasstheit hin überprüfen zu können, setzt 
voraus, dass wir uns das »kritische«x (vom griechischen 
>»krineins = unterscheiden) Vermögen, das heißt die 
Fähigkeit zum und das Interesse am Unterscheiden erhalten. 
Denn die Fähigkeit zur Realitätsprüfung hat für das Gelingen 
des Lebens und Zusammenlebens und für das Überleben 
des Menschen einen sehr hohen Stellenwert. Mit ihr 
vermögen wir den Unterschied und Anspruch zwischen 
Innen und Außen, Vorgestelltem und Realem, Realem und 


Irrealem, Normalem und Verrücktem, Traum und Faktizität, 
Sinneswahrnehmung und Halluzination, zwischen 
Wunschwelt, Fantasie, Magie und Realität zu erkennen und 
abzuwägen. 


Die Realitätsprüfung dient so dazu, Schein von 
Wirklichkeit, Suggeriertes von Echtem, Erstrebenswertes 
von zu Vermeidendem zu unterscheiden. Mit ihrer Hilfe 
wissen wir zwischen Mein und Dein zu unterscheiden, 
können wir spüren, ob unser Körper oder unsere 
Überzeugung etwas Unveräußerliches und zu uns 
Gehörendes ist, oder ob wir sie als etwas uns Äußerliches 
haben; mit ihr lassen sich Gegenwärtiges, Vergangenes und 
Zukünftiges als unterschiedliche Dimensionen vorstellen 
und voneinander abgrenzen, lässt sich Gewachsenes und 
Gewordenes von Hergestelltem unterscheiden und können 
die Folgen aktueller Entscheidungen für die Zukunft 
vorgestellt werden. Kurzum: Die Realitätsprüfung ist eine 
zentrale Funktion des Ichs. Ihre Entgrenzung bedeutet 
immer, dass das Unterscheidungsvermögen reduziert und 
damit die Lebenstüchtigkeit verringert wird. 


TRADITIONELLE METHODEN, DIE 
REALITATSPRUFUNGZU ENTGRENZEN 


Wie bei der Entgrenzung der Realität so gilt auch bei der 
Entgrenzung der Realitätsprüfung, dass Menschen schon 
immer Wege gefunden und praktiziert haben, um die 
Prüfung der Realität zu entgrenzen und zu schwächen, und 
dies oft aus guten Gründen. Denn die Realitätsprüfung kann 
auch durch Ängste, Zwänge und Hemmungen überzogen 
und rigide sein. Dies gilt insbesondere im 
zwischenmenschlichen Bereich, wo Misstrauen, Vorurteile, 
Zweifel mitunter zu einer überzogenen Realitätsprüfung und 
damit meist zu distanzierenden und gehemmten sozialen 


Beziehungen führen. Viele psychotherapeutische Verfahren 
setzen deshalb gezielt Techniken zur Reduktion der 
Realitätsprüfung ein, um in Bereiche vorzustoßen, die dem 
Wachbewusstsein vorenthalten werden. Die bekanntesten 
sind hier das regressionsfördernde Setting in der 
Psychoanalyse, die mit Trance und Hypnosetechniken 
arbeitenden Therapien (in Anschluss an Milton Erickson) und 
psycholytische (»die Seele lösende«) Verfahren, bei denen 
mit psychoaktiven Substanzen wie LSD, MDMA (meist in 
Ecstasy) oder Psilocybin halluzinogene Effekte erreicht 
werden (Jungaberle et al. 2008), die ebenso die 
Realitätsprüfung aufheben und Zugänge zu unbewussten 
Prozessen schaffen. 


Neben dieser fachlich-therapeutischen Reduktion der 
Realitätsprüfung gab es schon immer in religiösen 
Zusammenhängen oder in Heilungs-Ritualen genutzte 
Verfahren, bei denen die Reduktion oder Aufhebung 
entweder im Rausch, in der Trance oder im Traum gesucht 
wurde. Zustände von Rausch und Trance wurden und 
werden hierbei mit Hilfe psychotroper Substanzen und/ oder 
exzessiv praktizierter Rituale, Bewegungen, Geräusche, 
Gesänge und Handlungen erzielt. Meist wird bei der 
Diskussionen über Drogenabhängigkeit und Alkoholismus 
vergessen, dass der Rausch nicht automatisch ein Indiz für 
eine Abhängigkeitserkrankung ist. Im Gegenteil, für den 
Alkoholabhängigen selbst gilt ebenso wie für den 
Beobachter von Süchtigen: »Süchtiges Trinken ist 
rauschloses Trinken.« (Wernado 2010, S. 17.) 


Im gegenwartig so verbreiteten Rauschtrinken 
(»Komasaufen«, »binge-drinking«) bei Kindern und 
Jugendlichen wird in erster Linie die Entgrenzung der 
Realitätsprüfung bis zur Bewusstlosigkeit gesucht. Denn so 
enorm laut Statistischem Bundesamt (Pressemitteilung 486 
vom 15. Dezember 2009) die Zahl der 15-20-Jährigen 
gestiegen ist, die wegen des Rauschtrinkens stationär in 


Krankenhäuser aufgenommen werden mussten (von 7.329 
im Jahr 2000 auf 21.197 im Jahr 2008), so ging der 
regelmäßige Alkoholkonsum unter Jugendlichen in den 
vergangenen Jahren stetig zurück. Dass das Rauschtrinken 
ein typisch jugendliches Entgrenzungsritual ist, zeigt sich 
auch darin, dass die 20-25-Jähringen »nur« in 10.354 Fällen 
wegen »akuter Alkoholintoxikation« ins Krankenhaus 
eingeliefert wurden. (Welche Rolle insgesamt der Alkohol 
und die Alkoholabhängigkeit in der bundesdeutschen 
Gesellschaft ansonsten aber spielen, wird daran deutlich, 
dass der Krankenhausaufenthalt auf Grund von 
alkoholbedingten Krankheitsbildern an zweiter Stelle 
rangiert und knapp hinter Krankenhausaufenthalten wegen 
Herzinsuffizienz kommt.) 


Neben dem Rauschtrinken von Jugendlichen gibt es noch 
eine andere Form der Entgrenzung der Realitätsprüfung, die 
für diese Altersgruppe heute typisch ist: der Spaß an einem 
extremen Risikoverhalten (»no risk, no fun«; vgl. Fatke 
2003). Wer auf U-Bahn- oder S-Bahn-Wagen surft, sich an 
illegalen Autowettrennen beteiligt, lebensgefährliche 
Mutproben absolviert, mit geschlossenen Augen eine stark 
befahrene Straßenkreuzung überquert oder auf andere 
Weise mit seinem Leben Russisch Roulett spielt, den reizt 
es, die Realitätsprüfung dadurch zu entgrenzen, dass er 
Regeln, die von allen fraglos beachtet und als 
lebensnotwendig anerkannt werden, missachtet. Deshalb 
sind auch delinquente Verhaltensweisen Jugendlicher (wie 
Raub, Überfall und Körperverletzung) heute teilweise dem 
Risikoverhalten und dem Wunsch, die Realitätsprüfung zu 
entgrenzen, zuzuschreiben (und nicht einem pathologischen 
Bedürfnis, sich mit kriminellen Handlungen die Gesellschaft 
zur Verfolgerin zu machen und von ihr ausgeschlossen zu 
werden). 


So sehr das Rauschtrinken und das extreme 
Risikoverhalten die Öffentliche Aufmerksamkeit auf sich 


ziehen, so spielen der Konsum von halluzinogenen Drogen, 
aber auch häufig praktizierte nicht-stoffgebundene 
Verhaltensweisen (wie etwa das Glücksspiel) insgesamt eine 
größere Rolle beim Versuch, die Realitätsprüfung durch eine 
rauschhafte Entgrenzung auszuhebeln. Halluzinogene 
zeigen ähnliche Wirkungen wie bestimmte neuronale 
Botenstoffe. So ähneln etwa »LSD und Psilocybin dem 
Serotonin, Meskalin dem Adrenalin und Atropin und 
Scopolamin dem Acetycholin. Neurotransmitter 
beschleunigen die Nervenleitung und damit die 
Sinneswahrnehmung und die zerebrale Verarbeitung« 
(Revenstorf 2006, S. 235) und schalten auf diese Weise die 
Realitätskontrolle aus. (Der Vollständigkeit halber sei an 
dieser Stelle auch an die Möglichkeit erinnert, mit 
Schlafmitteln und Narkotika den Wachzustand und damit die 
Realitätsprüfung zu entgrenzen, wovon eingangs im 
Zusammenhang mit Michael Jackson die Rede war.) 


Entgrenzende Rauschzustäönde ohne psychoaktive 
Substanzen spielen heute eine mindestens ebenso große 
Rolle wie solche mit Drogen (vgl. Batthyany/Pritz 2009). Sie 
lassen sich durch ein Verhalten herstellen, das exzessiv 
lange, häufig, intensiv und oft mit hohem Risiko ausgeführt 
wird. Ein solches Verhalten führt zu körpereigenen 
biochemischen Veränderungen und in deren Folge zu 
anderen Bewusstseinszuständen. Diese ähneln neurologisch 
Zustandsveränderungen, die mit psychotropen Substanzen 
herbeigeführt werden. Beispiele für rauscherzeugendes 
Verhalten sind exzessives Arbeiten, Sporttreiben (»exercise 
addiction«, »runner’s high«), Spielen (»Pokern bis zum 
Umfallen«, Rollenspiele, Glücksspiele), exzessive sexuelle 
Betätigung (»Paraphilie«), süchtiges Kaufen und 
grenzenloses Internetsurfen. Der Übergang von solchen 
exzessiven Verhaltensweisen zu einer 
substanzungebundenen Sucht ist dabei fließend: »Beginnt 


der Rauschzustand die Herrschaft über den Willen dauerhaft 
zu übernehmen, sprechen wir von Sucht.« (A.a.O., S. V.) 


Rausch- und Trancezustände sind besonders eindrückliche 
Möglichkeiten, die Realitätsprüfung zu entgrenzen. Sie 
ermöglichen erweiterte Erlebensdimensionen, die mit der 
»harten«, unerträglichen, enttäuschenden, gefühllosen oder 
leblosen Realität nichts mehr zu tun haben. Sie machen 
einen aber gleichzeitig immer untauglicher, die alltäglichen 
Grenzen der eigenen Wirklichkeit und der einen 
umgebenden Welt noch zu ertragen. 


Noch eine andere traditionelle Möglichkeit der Entgrenzung 
der Realitätsprüfung soll erwähnt werden, bevor die 
Entgrenzung der Realitätsprüfung durch Simulation und 
virtuelle Realitäten thematisiert wird: die entgrenzende 
Wirkung des Massenerlebens und die damit einhergehende 
Entgrenzung der individuellen Realitätskontrolle. Die eigene 
Realitätsprüfung wird bereits entgrenzt, wenn wir uns am 
Tun von einigen anderen orientieren. Wenn man zum 
Beispiel bei einer Urlaubswanderung in fremdem Land an 
einen See kommt, der zum Baden einlädt, wollen wir 
zunächst in Erfahrung bringen, ob dieser See zum Baden 
geeignet oder ob sein Wasser vielleicht in irgendeiner Form 
verunreinigt und er darum zum Baden ungeeignet ist. 
Sobald man sieht, dass sich bereits andere im See tummeln, 
erübrigt sich eine eigene Realitätsprüfung weitgehend. 


Die Orientierung am Tun anderer hinsichtlich der 
Realitätsprüfung lässt sich besonders eindrücklich bei 
sportlichen, religiösen, politischen oder musikalischen 
Massenveranstaltungen beobachten. Halten sich die 
meisten Menschen mit ihren Überzeugungen und 
Meinungen, vor allem aber mit ihren stimmlichen und 
körperlichen Gefühlsäußerungen als Einzelne gewöhnlich 
zurück, so ermöglichen gemeinschaftliche Veranstaltungen 


eine andere soziale Wirklichkeit. In dieser vermag der 
Einzelne aus sich herauszugehen, kann er sich von einer 
Stimmung anstecken lassen, mittanzen, mitsingen, sich 
mitbewegen und eine Sozialität ausleben, die ihm sonst 
nicht möglich ist. Das angesichts der wachsenden 
Vereinzelung immer wichtiger werdende Zusammensein mit 
»Gleichgesinnten« im Stadion, bei der »Großdemo« oder bei 
der Evangelisationsveranstaltung dient allerdings auch zu 
einer weitgehenden Entgrenzung und Enthemmung der 
sonst individuell praktizierten Prüfmechanismen. Die Vielen 
liefern sich dann bedenkenlos den Meinungs-, Stimmungs-, 
Gefühls- und Eventmachern, aber unter Umständen auch 
den Ideologen, Kriegstreibern und Rattenfängern aus. Die 
massenpsychologische Logik lautet ganz einfach: Wenn es 
alle machen, ist diese Realität geprüft. 


Auch wenn die Frage des Zusammenhangs von 
individueller und sozial vermittelter Realitätsprüfung hier 
nicht Thema ist, so soll sie unter dem Aspekt der 
Entgrenzung wenigstens ansatzweise angesprochen 
werden. Der für die neuzeitliche, westlichabendländische 
Entwicklung typische Individualisierungsprozess lässt sich 
auch als ein tief greifender Entgrenzungsvorgang der 
Realitätsprüfung verstehen. Solange sich der Einzelnen in 
erster Linie als Teil eines kollektiven Wir versteht, definieren 
sich die Inhalte seiner Realitätsprüfung weitgehend vom 
Welt-, Gemeinschafts- und Selbstverständnis dieses Wir her, 
das seinen Zusammenhalt einer vorgegebenen Ordnung 
und Tradition und der sie repräsentierenden Mächte 
(Religion, Kirche, Landesherrn usw.) verdankt. Mit dem 
neuzeitlichen Individualisierungsprozes kommt es - in 
mühsamen Befreiungskämpfen gegen die Bevormundungen 
durch das Wir und der sie repräsentierenden Kräfte - zu 
einer immer umfassenderen Realitätsprüfung durch ein 
erstarkendes individuelles Ich, das es wagt, unabhängig 


vom Wir selbst wahrzunehmen, zu denken, zu fühlen, zu 
urteilen und zu Entscheidungen zu kommen. 


Diese Entgrenzungsdynamik der Realitätsprüfung vom 
kollektiven Wir zum individuellen Ich, die die moderne 
Emanzipations-und Freiheitsgeschichte kennzeichnet, 
scheint sich gegenwärtig in ihr Gegenteil zu verkehren. 
Dabei lassen sich die Massenmedien als eine treibende 
historische Kraft für eine Entgrenzung der Realitätsprüfung 
vom individuellen Ich zum kollektiven Wir ausmachen. Auch 
wenn man hier zuerst an die »Gehirnwäsche« der 
Printmedien denken mag und an das von Noam Chomsky so 
brillant beschriebene »manufacturing consent« (Chomsky 
und Herman 1988), so haben die elektronischen Medien mit 
ihren Inszenierungs- und Virtualisierungsmöglichkeiten 
tatsächlich einen sehr viel größeren Einfluss darauf, das, 
was Realität ist, zu definieren und die individuelle 
Realitätsprüfung über das inszenierte soziale Wir zu 
bestimmen. Medien definieren deshalb mit ihren 
Realitätskonstruktionen nicht nur, was wirklich ist, sondern 
haben Dank ihrer Machtstellung auch die Deutungshoheit 
über ihre Realitätskonstruktionen. 


Bereits angesprochen wurde das Bestreben der Wirtschaft, 
Wirklichkeiten in Gestalt von Lebenswelten, Lifestyles und 
Erlebniswelten zu verkaufen. Damit offeriert sie für die 
jeweiligen Zielgruppen passgenaue Realitätsentwürfe, die 
vom Konsumenten deshalb als zu ihm passend 
übernommen werden, weil Werbung und Marketing es 
schaffen, sie ihm als seinen individuellen 
Realitätsvorstellungen entsprechend schmackhaft zu 
machen. Die die Realitätskonstruktionen definierenden 
Inszenierungen und Virtualisierungen von Medien und 
Konsumangeboten treffen, wie bereits angedeutet wurde, 
auf ein individualisiertes Ich, das keinen sehnlicheren 
Wunsch hat, als - ich-orientiert und selbstbestimmt - wieder 
mit dem sozialen Wir verbunden zu sein und an dessen 


Realitätskonstruktionen Anteil zu haben. Jeremy Rifkin 
(2000, S. 322) brachte diese Sehnsucht nach dem Wir auf 
den Nenner: »Verbunden zu sein, macht frei.« 


Natürlich ist beim Einzelnen der Zusammenhang von 
individueller und sozial vermittelter Realitätsprüfung noch 
einmal genauer zu bestimmen. Für die in kommunistischen 
Staaten praktizierte »Gehirnwäsche« war typisch, was auch 
heute noch für die meisten sektiererischen und 
fundamentalistischen Gruppierungen religiöser und 
politischer Provenienz gilt, dass eine individuelle 
Realitätsprüfung bei Androhung der sozialen und 
moralischen oder gar realen Liquidierung untersagt und eine 
linientreue Teilhabe an der Realitätskonstruktion des 
Kollektivs unverzichtbar ist. Angesichts der heute mit Hilfe 
der Vernetzung und Medien praktizierten Inszenierung der 
Wirklichkeit und Virtualisierung der Realität findet 
sozusagen auf freiwilliger Ebene etwas ganz Ähnliches statt, 
wenn auch mit dem Unterschied, dass die Abhängigkeit von 
den Wir-Mächten kaum zugegeben werden darf und die 
Illusion der Freiheit und Selbstbestimmung als 
überlebenswichtig erachtet wird. Auf diese Frage wird 
zurück zu kommen sein, wenn es um die Entgrenzung der 
eigenen Persönlichkeit und um das Leben in inszenierten 
und virtuellen Lebensweltkonstruktionen geht. 


ENTGRENZUNG DURCH SIMULATION UND 
VIRTUALISIERUNG 


Angesichts der heutigen Entgrenzungsmöglichkeiten kommt 
der Frage der individuellen Realitätsprüfung eine erhöhte 
Bedeutung zu. Der Schein der mit anderen geteilten 
Wirklichkeit kann nämlich trügen und sich als Illusion 
entpuppen. Auch wenn es für uns keine Erkenntnis der 
Realität an sich gibt und wir immer nur eine bestimmte 


Realität in ihrem Sosein anhand ihrer Wirkungen zu 
erkennen imstande sind, sind wir doch fähig, diese mit Hilfe 
der Realitätsprüfung von Scheinrealitäten zu unterscheiden. 
Die elektronischen Medien ermöglichen heute 
Scheinrealitäten, die so realistisch gestaltet sind, dass sie 
der Realitätsprüfung nicht mehr zum Opfer fallen. Sie sind 
nicht mehr unterscheidbar und können deshalb an die Stelle 
einer bestimmten Realität treten. 


Da digitale Technik fähig ist, Wirklichkeit virtuell 
herzustellen und mit Hilfe der elektronischen Medien so 
zugänglich machen kann, dass simulierte und reale 
Wirklichkeit nicht mehr zu unterscheiden sind, stellt die 
Simulation auch eine Entgrenzung von Realität dar. Anders 
allerdings als die Entgrenzung durch Inszenierung, zielt die 
Entgrenzung durch Simulation darauf ab, die Überprüfung 
der simulierten Realität nicht nur zu erübrigen, sondern sie 
als Störfaktor der Simulation zu unterbinden. Ein 
angehender Fallschirmspringer übt nur dann erfolgreich 
seine Sprünge am Simulator, wenn der Simulator es 
tatsächlich schafft, die Situation für den Übenden als 
vollkommen realistisch erscheinen zu lassen und der 
Übende jeden (realitätsprüfenden) Gedanken daran, dass es 
ja nur eine Simulation, eine »spielerischex Übung sei und 
keine »blutige« Realität, völlig auszuschalten imstande ist. 
Gleiches gilt für den angehenden Chirurgen, der 
komplizierte Operationstechniken an Simulatoren übt, oder 
für den zukünftigen Flugkapitän eines Großraumflugzeuges. 
Ihnen soll ihr späteres tatsächliches Tun bereits so vertraut 
und in »Fleisch und Blut« übergegangen sein, sprich zu 
eingespurten neuronale Verknüpfungen geführt haben, dass 
sie sich kognitiv, gefühlsmäßig und körperlich so erleben, 
als wenn sie die Operation oder den Flug schon fünfzig Mal 
erfolgreich absolviert hätten. Solches ist aber nur möglich, 
wenn die Simulation perfekt ist und der Mensch die 
simulierte Realität von der nicht-simulierten nicht mehr 


unterscheiden kann und deshalb auch keine Versuche 
macht, die simulierte Realität einer Prüfung zu unterziehen. 


Die neuen Techniken bringen es mit sich, dass der Mensch 
zur Simulation selbst kaum etwas beitragen muss. Vielmehr 
hat er sich ganz der technischen Simulation zu überlassen 
und darf nie die Frage stellen, was nun Realität und was 
simuliert ist. Das Eintauchen in virtuelle Realitäten, die 
mittels digitaler Technik und elektronischen Medien 
hergestellt wurden, verlangt deshalb als einzige 
Voraussetzung die Unterdrückung der Realitätsprüfung. 


Da der allgemeine Gebrauch der Worte »Simulation« und 
vor allem »virtuell« und »virtuelle Realität« oft wenig 
präzise ist, sollen diese Begriffe hier noch genauer gefasst 
werden. Generell versteht man unter »Simulation« eine 
experimentelle Methode, bei der das Verhalten eines 
Systems oder eines Prozesses nachgeahmt wird. Im 
technischen Bereich wären viele Projekte etwa der 
Weltraumforschung nicht möglich ohne elektronische 
Simulationsexperimente. Die segensreichen Auswirkungen 
einer computergesteuerten Simulationstechnik zeigen sich 
auch in ganz alltäglichen Anwendungen, etwa bei der Frage, 
ob ein Regal oder eine Couch in einen bestimmten Raum 
passt. Mit Hilfe entsprechender Programme kann die 
Raumwirkung dieser oder jener Couch genau simuliert 
werden und festgestellt werden, ob das Regal mit Holz- oder 
Glastüren versehen sein soll oder nicht und wo es am 
besten zu stehen kommt. Wo immer das reale Ausprobieren 
zu gefährlich, zu teuer, kaum zu bewerkstelligen, nicht 
direkt zu beobachten, zu umständlich oder ethisch nicht zu 
rechtfertigen wäre, helfen Simulationen weiter. 


Während es Simulationen auch unabhängig von 
Computertechnik und elektronischen Medien gibt, machen 
die Begriffe »virtuell«, »Virtualität« und »virtuelle Realität« 
nur im Kontext medialer Nachahmung von Realität Sinn. 


Dabei versteht man unter »virtueller Realität« etwas, das in 
Wirklichkeit nicht in der Form existiert, in der es zu 
existieren scheint, aber alle Funktionen und Wirkungen einer 
solchen Realität zeigt. Der Gegenbegriff zu »virtuell« ist 
deshalb nicht »real«, sondern »physisch«: Das Virtuelle gibt 
es »in Wirklichkeit« nicht, hat aber (nach Möglichkeit) in der 
Wahrnehmung durch den Menschen alle Anzeichen und 
Erkennungsmerkmale der Realität. Diese klare Definition 
bringt es mit sich, dass andere Möglichkeiten der 
Entgrenzung von Realität wie die »erweiterte Realität« 
(»augmented reality« und »enhanced reality«) zwar eine 
Erweiterung der Realitätswahrnehmung durch 
Computerunterstützung oder mit Hilfe von »cognitive 
enhancers« wie Modafenil (»Gehirndoping«) bewirken, aber 
keine Phänomene virtueller Realität sind. (Dagegen 
scheinen die Begriffe der »Hyperrealität« und »surplus- 
reality« auch auf virtuelle Entgrenzungen anwendbar zu 
sein, während der Begriff »Fiktion« sowohl inszenierter 
Wirklichkeit als auch virtueller Realität zugeordnet werden 
kann.) 


Virtuelle Realitäten sind Simulationen und unterscheiden 
sich von inszenierten Wirklichkeiten. Diese gibt es durch 
eigene Fantasietätigkeit oder über Öffentliche bzw. medial 
angebotene und konsumierbare Fantasieproduktionen. Sie 
haben sehr unterschiedliche Realitätsgehalte und wollen 
Zugänge zu Wirklichkeiten (und Parallelwelten) schaffen, die 
entweder im Alltagserleben verborgen sind oder eine 
Wunschwelt zum Ausdruck bringen. Inszenierte 
Wirklichkeiten haben aber immer auch mit der Realität und 
mit realen Möglichkeiten zu tun. Selbst wenn sie völlig 
fantastisch und irreal sind, zielen sie nicht darauf, die 
Realitätsprüfung auszuschalten. Eine perfekt konstruierte 
und medial präsentierte virtuelle Realität ist in dieser 
Hinsicht das genaue Gegenteil: Sie soll so real wie möglich 
sein und möglichst keinerlei Anlass für eine Realitätsprüfung 


bieten. Eben weil - wie in dem Film »Matrix« veranschaulicht 
- kein Unterschied zwischen virtueller (simulierter) und 
realer Welt erkennbar ist und es in der simulierten Realität 
genau wie in der realen Welt zugeht, findet keine 
Realitätsprüfung und Infragestellung hinsichtlich der 
Virtualität statt. 


Eine derart perfekte Simulation hat zur Voraussetzung, 
dass der Mensch in besonderer Weise in diese Virtualität 
eingebunden ist. Da seine einzige »Leistung« die 
Unterdrückung der Realitätsprüfung ist, muss vom 
Technischen her dafür Sorge getragen werden, dass sich das 
»Gefühl der Immersion«, also des Eintauchens in die 
simulierte Welt einstellt, um ein ununterschiedener Teil der 
virtuellen Realität zu werden. Die virtuelle Welt muss in 
»Echtzeit« (mit mindestens 25 Bildern pro Sekunde) und 
möglichst dreidimensional konstruiert sein und 
wahrgenommen werden können. Hierzu gibt es 
verschiedene technische Lösungen (am Kopf angebrachte 
Displays, Shutterbrillen, Polfilter, Großbildleinwände usw.). 
Eine besondere Rolle spielt bei vielen Anwendungen die 
Interaktivität, wozu spezielle Eingabegeräte (Spacemouse, 
Datenhandschuh usw.) benötigt werden. Auch braucht es 
Avatare (künstliche dreidimensionale Figuren), die im 
elektronischen Medium agieren und die eigene Rolle 
übernehmen. Sie werden vom virtuellen Subjekt, bei einem 
Spiel also vom Spieler, per Eingabegerät zum Handeln 
gebracht. 


Eine der derzeit bekanntesten virtuellen Welten ist 
»Second Life« (SL), eine seit 2003 online zugängliche 
dreidimensionale Welt, in der anstelle des Users Avatare 
handeln, Land besitzen, Geschäfte erledigen, 
Dienstleistungen anbieten, miteinander kommunizieren, 
Rollenspiele machen oder virtuelle Objekte und Instrumente 
konstruieren. Zu dieser virtuellen Parallelwelt haben 
inzwischen ca. 15 Millionen »Bewohner« genannte Nutzer 


Zugang; im Durchschnitt sind ca. 60.000 Bewohner 
eingeloggt. Für viele besteht der Reiz von SL darin, der 
eigenen Kreativität ohne Rücksicht auf die in der »realen« 
Welt üblichen Begrenztheiten Raum geben zu können. Die 
virtuelle Welt kann von jedem ganz nach Belieben gestaltet 
werden. Jeder kann seinen Avatar anhand von 200 
Gestaltungsparametern selbst erfinden. Über die Gestaltung 
des Augenabstand, des Kopfes, der Extremitäten, des Fells 
oder was immer wird er unverwechselbar. Seine Körperteile 
können auch aus irgendwelchen Objekten bestehen. Er lässt 
sich animieren, so dass er charakteristische 
Körperhaltungen, Gesten, Lauf- und Flugbewegungen zeigt. 
Die Attraktivität dieser virtuellen Parallelwelt ergibt sich aus 
der Möglichkeit, völlig selbstbestimmt in eine Welt 
einzutauchen und darin aktiv zu sein - eine Welt, die Dank 
Simulationstechnik als andere »echte« Welt real erlebt wird. 
In ihr kann man jene Fähigkeiten ausleben, die in der 
»realen« Welt nicht gefragt oder tabuisiert sind. Vor allem 
aber dient die virtuelle Parallelwelt dazu, um mit anderen 
Menschen über deren Avatare zu kommunizieren. 


Es ist vor allem der interaktive Aspekt, der das 
Ausschalten der Realitätsprüfung fordert und der zu 
Veränderungen bei den Nutzern virtueller Realitäten führt. 
Wer einen Krimi liest oder sieht und in die Welt inszenierter 
Gewalt eintaucht, muss kaum mit jenen Wirkungen rechnen, 
die das Eintauchen in einer virtuelle Realität und das eigene 
Handeln darin zeitigen. Denn diese verlangen, sich aktiv in 
der virtuellen Realität zu bewegen und sich nach den Regeln 
der virtuellen Welt zu verhalten: Man identifiziert sich mit 
einem Avatar, baut als Avatar eine Gesellschaft von 
friedliebenden Menschen auf oder verfolgt »ganz real« mit 
seinem Eingabegerät die »Bösen«, um sie mit tödlichen 
Waffen wirksam zur Strecke zu bringen. Die virtuelle 
Realität, von der man ein Teil ist, erlaubt es einem, zum 
Helfer der Menschheit, genialen Erfinder, 


kommunikationsfreudigen Abenteurer zu werden oder auch 
Krieg zu spielen oder Mörder zu sein, ohne dass noch 
erkennbar wäre, dass es (nur) ein Spiel ist. Genau diese 
Entgrenzung der Realitätsprüfung macht den »Reiz« 
virtueller Welten aus. 


So nimmt es nicht Wunder, dass virtuelle Welten 
bevorzugt für jene menschlichen Bedürfnisse und 
Strebungen angeboten werden, deren Ausleben in der 
Realität gesellschaftlich tabu ist oder die man sich nicht 
traut. Neben Zerstörungswut, Gewaltexzessen, 
Rachefeldzügen, Sadismen und Missbrauchswünschen sowie 
alle Formen sexueller Befriedigung können auch Wünsche 
nach Zärtlichkeit, echter Liebe, Wertschätzung, Glück, 
sozialem Friede, religiösem Heil usw. Inhalt simulierter 
Welten sein. 


Virtuelle Welten verlangen eine aktive Identifizierung und 
Einwilligung, weshalb der amerikanische Science-Fiction- 
Autor William Gibson in seinem Roman Neuromancer 
(Gibson 1984) den Cyberspace als »consensual 
hallucination«, als Halluzination in gegenseitigem 
Einverständnis, beschrieben hat. Auch der Begriff 
»cyberspace« enthält dieses aktive, steuernde Moment, 
denn »cyber« ist eine Kurzform von »cybernatic«, so dass 
Cyberspace als Wechselbegriff für »virtuelle Realität« so viel 
wie »steuerbare Welt« meint. Auch wenn der Einzelne sich 
in virtuellen Realitäten wirkmächtig erlebt, so ist doch die 
Realität, in der er aktiv ist, eine simulierte und ist die 
Cyberwelt eine Halluzination. Sie unterscheidet sich von 
persönlichen Halluzinationen (in Gestalt von Stimmen, 
Bildern, Farben, Visionen) nur dadurch, dass sie nicht durch 
psychoaktive Substanzen, sondern durch ein aktives 
Eintauchen in Simulationsangebote erzeugt wird. 


Ähnlich wie bei den inszenierten Wirklichkeiten hat auch 
die Attraktivität der virtuellen Realität zwei Gesichter: Auf 


der einen Seite ermöglicht die computermediale Simulation 
faszinierende Möglichkeiten der Einübung von kognitiven 
Fähigkeiten oder der Visualisierung von noch nicht realen 
Welten. Dies gilt nicht nur für die Forschung, für technische 
Vorhaben und die Ausbildung, sondern auch für die 
Persönlichkeitsbildung, wo in Rollenspielen Realität simuliert 
wird und persönliche und soziale Kompetenzen eingeübt 
werden können. Die neurowissenschaftlichen Forschungen 
lassen auch keinen Zweifel daran, dass virtuelle Aktivitäten 
stärker noch als Imaginationen zu neuronalen 
Veränderungen führen. 


Virtuelle Realität ist simulierte Realität. Die elektronisch 
mit allen Finessen hergestellte virtuelle Realität suggeriert, 
»wirkliche« Realität zu sein. Das Suggestive simulierter 
Realität besteht darin, dass sie funktioniert und Wirkungen 
zeigt, es sie aber tatsächlich und physisch nicht gibt. Was 
also stimmt jetzt? Offensichtlich beides. Gemessen an der 
Realitätsprüfung ist sie eine nur suggerierte, weil simulierte 
Realität. Gemessen an ihrer Funktionalität und an ihren 
Wirkungen zeigt sie alle Erkennungsmerkmale von Realität 
und vermag diese zugleich in ungeahnter Weise zu 
entgrenzen. Menschen, die auf Entgrenzung der Realität 
durch Simulation setzen, zeigen deshalb immer auch eine 
größere Offenheit für Suggestives und sind selbst 
suggestibler; gleichzeitig zeigen sie weniger Bereitschaft zur 
Kritik, weil Kritik, Unterschiedenheit und Unterschiedlichkeit 
Attribute der Realitätsprüfung sind, die für ein Leben in den 
simulierten Welten des Cyberspace (eben weil es dabei um 
eine »consensual hallucination« geht) nur hinderlich ist. 


Allerdings wissen die Befürworter einer Entgrenzung durch 
Simulation ihre Positionen auch zu rechtfertigen: Sie halten 
die Frage nach der Wahrheit und den Versuch, Realität zu 
bewerten, für Relikte aus vergangenen Zeiten und als zu 
überwindende Instrumente von Herrschaftsausübung. Wer 
in virtuellen Welten lebt, soll und darf sich keine Gedanken 


über die Wahrheit und über das Woher, Wozu und Wohin 
machen, weil die Simulation nur funktioniert, wenn die 
virtuelle Realität echt und authentisch und deshalb fraglos 
ist (weshalb virtuelle Welten auch um den Nachweis ihrer 
Authentizität bemüht sind). Auch wird mit Recht 
argumentiert, dass die meisten Menschen sehr wohl 
imstande seien, zwischen der Realität und virtuellen Welten 
zu unterscheiden und auch problemlos zwischen Realität 
und Simulation hin-und her wechseln können, so dass ihre 
Realitätsprüfung durch den Aufenthalt in virtuellen Welten 
keinen Schaden nehme. 


Um auf die Frage der unterschiedlichen Einschätzung der 
Wirkungen eines Lebens in virtuellen Welten eine 
befriedigende Antwort zu finden, ist es allerdings hilfreich, 
den neurobiologischen Befunden Rechnung zu tragen, 
wonach virtuelle Aktivitäten ganz ähnliche neuronale 
Wirkungen haben wie tatsächliche Aktivitäten. Aufgrund der 
nutzungs- und erfahrungsabhängigen Plastizität des 
menschlichen Gehirns führt jede Praxis von Aktivitäten, 
auch von virtuellen, zu einer Verstärkung der neuronalen 
»Einspurungen« und Verknüpfungen, die Nicht-Praxis zu 
einer Verkümmerung derselben. Mit bildgebenden Verfahren 
lässt sich zeigen, dass »neue Informationen alte überlagern 
oder verdrängen (können) und die Nervenzellen sich 
während des gesamten Lebens modifizieren, axonale und 
dendritische Endigungen ein-oder ausfahren oder sogar 
ganz absterben« (Markowitsch 2009, S. 35). Dabei spielt 
aber noch ein weiterer Faktor eine entscheidende Rolle: Aus 
»den anfänglich noch filigranen und feinen Vernetzungen« 
werden erst dann »immer besser gebahnte 
Verschaltungen«, wenn es bei der Aktivität zugleich zu einer 
»Aktivierung der emotionalen Zentren im Gehirn« kommt 
(Bergman und Hüther 2007, S. 122f.). In die Sprache der 
Psychologie übersetzt heißt dies, dass es zu den 
beschriebenen neuronalen Effekten vor allem dann kommt, 


wenn bewusste und unbewusste Gefühle, leidenschaftliche 
Strebungen, Wünsche, Fantasien, Bedürfnisse eine Aktivität 
determinieren. Diese Erkenntnisse vorausgesetzt, gilt es im 
Blick auf virtuelle Aktivitäten das Augenmerk darauf zu 
richten, um welche Aktivitäten es sich konkret handelt und 
ob mit virtuell ausgeführten Aktivitäten kognitive und 
emotionalaffektive Fähigkeiten und Wünsche eingeübt 
und/oder ausgelebt werden, die individuell und 
gesellschaftlich erwünscht oder tabuisiert sind. Auch ist 
immer zu fragen, warum diese Fähigkeiten in virtuellen 
Realitäten statt im physischen Lebensvollzug praktiziert 
werden. 


RISIKEN DER BEVORZUGUNG VIRTUELLER 
REALITAT 


Die erst mit den elektronischen Medien so weitreichend 
ermöglichte Virtualisierung enthält in psychologischer 
Perspektive vor allem zwei Risiken. Wie gezeigt wurde, führt 
jede Virtualisierung nicht nur zu einer Entgrenzung der 
Realität, sondern auch der Realitätsprüfung. Die Fähigkeit 
des Ichs zur Realitätsprüfung ist aber eine zentrale kognitive 
und psychische Fähigkeit, deren Funktionalität nach der 
Devise »use it or loose it« nur durch Praxis erhalten bleibt. 
Da die Realitätsprüfung zwischen subjektiv erlebter und 
außerer Realität bei Aktivitäten in virtuellen Welten nur 
hinderlich ist, führt eine zunehmende Betätigung in 
virtuellen Welten zur (meist nur partiellen) Verkümmerung 
dieser wichtigen psychischen Fähigkeit, zum Abbau 
entsprechender neuronaler Verknüpfungen und damit zu 
einer Schwächung des Ichs. 


Ein solches Risiko der Schwächung dieser so wichtigen 
Ichfunktion lässt sich vor allem dann beobachten, wenn 
Menschen virtuelle Welten aufsuchen, um sich wertvoller, 


zufriedener, gelöster, stärker oder glücklicher erleben zu 
können als im realen Leben. Denn dann geht es, 
psychologisch gesehen, in erster Linie nicht um eine 
Entgrenzung der äußeren Realität oder auch der eigenen 
inneren Realität, sondern um eine Entgrenzung der Realitäts 
prüfung hinsichtlich dieser Erlebensbereiche und damit um 
eine Flucht aus einer unerträglich erscheinenden physischen 
und psychischen Realität. Je mehr sich jemand in solchen 
virtuellen Realitäten bewegt, desto weniger ist er noch 
willens und fähig, die Welt, auf die er reagieren muss und 
die er zu gestalten hat, auch als ein Gegenüber 
wahrzunehmen, das einem Möglichkeiten, aber eben auch 
Grenzen und Enttäuschungen, Leidvolles und 
Beängstigendes zumutet. Gleichzeitig aber, und darin liegt 
die Tragik einer solchen Bevorzugung bestimmter virtueller 
Welten, führt jede Flucht aus einer solchen ambiguen 
Realität zu Verkümmerung jener geistig-intellektuellen, 
emotional-affektiven und sinnlich-körperlichen Eigenkräfte, 
mit denen er selbst Realität zu gestalten imstande ist. 


Neben dem Risiko, durch die Bevorzugung bestimmter 
virtueller Welten Realität nicht mehr aus eigenen Kräften 
gestalten zu können, lässt sich ein erhöhtes Suchtrisiko 
konstatieren. Auf die psychologische Frage, warum 
bestimmte virtuelle Realitäten immer attraktiver werden 
und welche Strebungen und Wünsche in virtuellen Welten 
bevorzugt befriedigt werden, gibt die Neurobiologie die 
Antwort, dass über virtuelle Welten (etwa bei Killerspielen) 
die »Belohnungszentren« im Gehirn effizient aktiviert 
werden, so dass körpereigene Opiate wie das Dopamin 
freigesetzt werden und einen rauschartigen Zustand 
erzeugen. Die virtuelle Realität bietet also den großen 
»Vorteil«, unabhängig von der eigenen Befindlichkeit und 
den persönlichen Zumutungen des Lebens - aber auch 
unabhängig von den eigenen realen Möglichkeiten -, 
Zufriedenheit und Glück erleben zu können, indem man sich 


in einen rauschartigen Zustand versetzt. Dies lässt sich 
wiederholen, sooft man die virtuelle Realität zu diesem 
Zweck aufsucht - mit der Folge, dass es zu einer immer 
größeren Verstärkung derart aktivierter 
Nervenverbindungen kommt, während andere abgebaut 
werden. Kein Zweifel also, dass ein bestimmter Gebrauch 
virtueller Realitäten eine ähnliche Wirkung hat wie die 
Aushebelung der Realitätskontrolle durch Drogen und 
exzessives Verhalten. 


Wird für einen Menschen das Leben in bestimmten 
virtuellen Realitäten immer attraktiver, dann beinhaltet die 
damit einhergehende Reduktion der Realitätskontrolle in 
diesen Bereichen auch ein erhöhtes Suchtrisiko. Diese 
Reduktion wird wie bei dem, der sich einen Rausch antrinkt, 
zunächst nicht in einem Versagen der Realitätsprüfung 
außerhalb des Rausches bzw. der virtuellen Welten sichtbar. 
Sobald der Rausch abgeklungen ist bzw. der Betreffende aus 
der virtuellen Welt auftaucht, ist er durchaus wieder fähig, 
mit den durch die Realitätsprüfung zugemuteten Grenzen 
weiterleben zu können. Die Entgrenzung der 
Realitätsprüfung wird vielmehr in einer Schwächung des die 
Realität seines Verlangen prüfenden Ichs erkennbar. Sie 
zeigt sich darin, dass dieses Ich das begrenzte Leben immer 
weniger ertragen kann, so dass es den Drang verspürt, in 
immer kürzeren Abständen oder für längere Zeit in ein 
entgrenztes Leben eintauchen zu wollen. Die entscheidende 
Frage ist deshalb, welche Bedeutung und welchen 
Stellenwert das Eintauchen in virtuelle Welten für den 
betreffenden Menschen haben und wie häufig er sich aktiv 
in simulierten Welten bewegt mit dem Ziel, die Zumutungen 
des Lebens oder auch inneren Belastungen (die einem durch 
die Realitätsprüfung nahegebracht werden) zu umgehen. 


An dieser Stelle ist noch einmal an den Unterschied 
zwischen Inszenierung und Virtualisierung und an ihre je 
unterschiedlichen Wirkungen zu erinnern. Bei der 


Entgrenzung der Realität durch die Inszenierung von 
Wirklichkeiten will man mit Hilfe eigener oder medial 
inszenierter Fantasiewelten die unvollkommen oder 
unerträglich erlebte Realität dadurch entgrenzen, dass man 
sich imaginierten Welten hingibt. Anders als bei einem 
Eintauchen in simulierte Welten bedarf es für das Leben in 
fantasierten Welten keiner Überwindung der 
Realitätsprüfung, sondern allein eines von der 
Realitätsprüfung geschützten Raums. Seit es Menschen gibt, 
hat diese geschützte Fantasiewelt (etwa in Gestalt von 
Märchen, Mythen und Epen) ihre Daseinsberechtigung 
neben der von der Realitätsprüfung kontrollierten 
Weltkonstruktion. Es ist deshalb keine Dynamik zu 
beobachten, dass häufige Aufenthalte in inszenierten 
Welten und Aufenthalte in Fantasiewelten zu gravierenden 
Einbußen bei der Realitätsprüfung und zu einer Schwächung 
des Ichs führen würden oder gar ein Suchtpotenzial in sich 
bergen. (Andere, nicht so gravierenden Folgen wie die 
Verträumtheit und eine unter Umständen eingeschränkte 
Alltagstauglichkeit solcher Menschen, sollen hier nicht 
erörtert werden.) 


Beim Leben in virtuellen Welten lässt sich hingegen eine 
Dynamik erkennen, die grundsätzlich auf die (meist 
partielle) Schwächung der Realitätsprüfung zielt und 
deshalb auch Folgen hat. Was hinsichtlich der traditionellen 
Methoden der Entgrenzung der Realitätsprüfung durch 
Rausch und Trance (herbeigeführt durch Drogen oder 
exzessives Verhalten) ausgeführt wurde, gilt auch für 
bestimmte Entgrenzungen der Realitätsprüfung durch 
Simulation und Virtualisierung mit Hilfe elektronischer 
Medien. Wenn sich die Räusche häufen, dann ist dies nicht 
nur ein untrügliches Zeichen für ein vermehrtes 
Entgrenzungsstreben, sondern auch für ein gesteigertes 
Verlangen, nicht mehr den Zumutungen der 
Realitätsprüfung in bestimmten Bereichen ausgesetzt zu 


sein. Wer sich immer mehr nur noch in bestimmten 
virtuellen Welten aufhalten möchte, wird vom gleichen 
Drang geleitet, mit einer Grenzen zumutenden Wirklichkeit 
nichts mehr zu tun haben zu wollen. 


Dass dem Leben in virtuellen Realitäten ein erhöhtes 
Suchtpotenzial innewohnt, hat noch einen anderen Grund. 
Wer in eine virtuelle Realität eintaucht, übereignet sich zwar 
voll und ganz der Konstruktion und Logik dieser simulierten 
Welt, doch in ihr wird ihm suggeriert, zugleich der 
»Cyberman«, das steuernde Subjekt zu sein, das alles im 
Griff hat und von dessen Aktivität alles abhängt. Er erlebt 
sich mächtig, wirksam, aktiv und als Herr der Verhältnisse. 
Ein ähnliches Macht-, Autonomie- und Aktivitätserleben lässt 
sich bei den traditionellen Entgrenzungsmethoden auch 
finden, allerdings in einer stärker maskierten Form. Es 
drückt sich im exzessiven Verhalten selbst aus sowie in der 
meist trügerischen Vorstellung, über die Droge und das 
exzessive Verhalten verfügen zu können, und zwar selbst 
dann noch, wenn aus dem »Bedürfnis nach« bereits eine 
»Abhängigkeit von« Entgrenzungserfahrungen geworden ist. 
Die Hauptaktivität der Betreffenden besteht dann vor allem 
darin, an den Stoff zu kommen bzw. sich Situationen zu 
sichern, in denen sie das exzessive Verhalten praktizieren 
können. Mit dem Gefühl, über Drogen oder virtuelle Welten 
verfügen zu können und der Steuernde und Aktive zu sein, 
müssen deshalb in Wirklichkeit meist unbewusste Gefühle 
der faktischen Abhängigkeit und Ohnmacht abgewehrt 
werden. 


Jede Entgrenzung der Realität schafft neue Möglichkeiten, 
Wirklichkeit zu gestalten, sich selbst autonom und 
wirkmächtig zu erleben und weiterzuentwickeln. Dies gilt 
auch für die virtuelle Entgrenzung der Realität sowie - 
erinnert sei an die Flugsimulatoren - für die Entgrenzung der 


Realitätsprüfung. Andererseits haben gerade die 
Überlegungen zur Entgrenzung der individuellen 
Realitätsprüfung deutlich gemacht, wie gefährdet die 
unverzichtbare Fähigkeit des Menschen ist, Grenzen zu 
erkennen und mit Grenzen umgehen zu können. Davon wird 
noch eigens zu handeln sein. 


Im den folgenden Abschnitten soll es um die 
Auswirkungen der heute möglichen Entgrenzungstechniken 
auf den Menschen gehen und jener Mensch skizziert 
werden, der sich mit den Möglichkeiten der Entgrenzung 
vorbehaltlos identifiziert und deshalb sämtliche Bezüge, in 
denen er lebt, zu entgrenzen versucht. Ein solcherart 
entgrenzter Mensch zeigt ein Entgrenzungsstreben, das 
auch alle Möglichkeiten der Selbstentgrenzung und der 
Neukonstruktion der Persönlichkeit auszuschöpfen trachtet. 


DER ENTGRENZTE MENSCH 


Es war Erich Fromm, der als Soziologe und Psychoanalytiker 
in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts am 
Beispiel des autoritären Charakters erstmals 
sozialpsychologisch überzeugend darstellen konnte, in 
welcher Beziehung das Verhalten des Menschen zu den 
wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und kulturellen 
Erfordernissen der jeweiligen Welt steht, in der er 
heranwächst und lebt. Neben biologisch-genetischen 
Determinanten bzw. Dispositionen und individuellen 
Umweltfaktoren - wie der Frage der konkreten Eltern- und 
Geschwisterkonstellation, der persönlichen Förderungen 
oder Belastungen oder der individuellen Bindungs- und 
Trennungserfahrungen - konnte Fromm theoretisch (Fromm 
1936; 1941, S. 379-392) und empirisch (Fromm 1970; 1980) 
nachweisen, dass jeder Mensch über Assimilierungs- und 
Sozialisationsprozesse auch innere Verhaltensdispositionen 
entwickelt, mit denen er den Erfordernissen jener 
Lebenswelt gerecht wird, in der er lebt. Fromm nannte diese 
psychischen Verhaltensdispositionen »Gesellschafts- 
Charakterorientierungen«. Mit dem Begriff 
»Charakterorientierung« (statt »Persönlichkeitstypus«) 
unterstrich Fromm, dass solche Verhaltensdispositionen als - 
bewusste und unbewusste - leidenschaftliche 
Grundstrebungen zu verstehen sind, die sich in allen 
Äußerungsweisen des Denkens, Fühlens und Handelns eines 
Menschen zu manifestieren versuchen. Bei der autoritären 
Gesellschafts-Charakterorientierung hatte Fromm 
beispielsweise als leidenschaftliche Grundstrebung den 


Wunsch, Herrschaft auszuüben (aktive Form), ausgemacht 
sowie den Wunsch, unterwürfig zu sein (passive Form). 


Ohne näher auf die Frage einzugehen, wie im Einzelnen 
die Erfordernisse des gesellschaftlichen Zusammenlebens 
verinnerlicht werden (vgl. ausführlicher Funk 2000; 2007, S. 
72-83), interessiert hier vor allem, mit welcher 
leidenschaftlichen Grundstrebung Menschen von heute auf 
die Entgrenzungsphänomene in Wirtschaft, Arbeitswelt, 
Gesellschaft und Kultur reagieren. Denn dass das 
Eingebundensein in die umfassenden 
Entgrenzungsvorgänge und die Nutzung der technischen 
Wunderwerke der Entgrenzung ohne Folgen für die 
psychische Antriebsstruktur des Menschen und die 
emotionalen Zentren im Gehirn bleiben, ist kaum 
vorstellbar. 


Geht man mit der neueren Gehirnforschung davon aus, 
dass die meisten Verhaltensäußerungen Ergebnisse von 
komplizierten neuronalen Verschaltungen mit den 
emotionalen Zentren sind, dann ist es sinnvoll, 
sozialpsychologisch nach einer neuen »Gesellschafts- 
Charakterorientierung« zu forschen, in der sich die äußeren 
Entgrenzungserfordernisse und -gegebenheiten als 
leidenschaftliches Entgrenzungsstreben ausdrücken. Dabei 
geht es um eine neue emotionale Grundstrebung 
(»Orientierung«), die den unterschiedlichsten 
Verhaltensäußerungen vorausliegt und das Verhalten mit 
einem Wollen verknüpft, so dass mit dem Verhalten immer 
zugleich auch etwas bewusst oder unbewusst erstrebt wird. 
Eine solche neue emotionale Grundstrebung wurde in der 
von mir vorgelegten Psychoanalyse des postmodernen 
Menschen als »Ich-Orientierung« beschrieben (Funk 2005). 
Bei der nun folgenden Analyse des entgrenzten Menschen 
wird auf jene Aspekte des Ich-Orientierten Bezug 
genommen, die sein Entgrenzungsstreben begründen. 


ENTGRENZUNG ALS LEIDENSCHAFT 


Um die Leidenschaft genauer zu fassen, die den entgrenzten 
Menschen in der Tiefe motiviert und sein Verhalten 
disponiert, sei an das im Vorwort beschriebene persönliche 
Schlüsselerlebnis erinnert. Die treibende Kraft des jungen 
Mannes, der um zwei Uhr nachts auf einem dicht belegten 
Campingplatz Gitarre spielt, ist seine Lust an der 
Entgrenzung: Er will selbstbestimmt eine Wirklichkeit 
herstellen, die keine Grenzen kennt. Dabei ist an die oben 
beschriebene Definition von Entgrenzung zu erinnern. 
Anders als die Begriffe Grenzüberschreitung (Transzendenz), 
Grenzverstoß, Grenzenlosigkeit, Unendlichkeit oder 
Unbegrenztheit meint Entgrenzung, dass vorhandene 
Grenzen real beseitigt oder (in der Vorstellung) verleugnet 
werden. 


Leidenschaftlich gerne zu entgrenzen, um Wirklichkeit neu 
und anders zu konstruieren - das ist es, was den 
entgrenzten Menschen antreibt und motiviert. Die eigene 
Wirklichkeit, aber auch die Wirklichkeit, die einen umgibt, 
lässt sich neu, attraktiver und auch besser konstruieren, 
wenn sie entgrenzt wird. Was wir täglich im Beruf und im 
Umgang mit den Medien praktizieren und was uns von 
Wirtschaft und Gesellschaft vorexerziert wird, mit dem sind 
wir alle mehr oder weniger stark identifiziert, so dass wir ein 
entsprechend starkes Streben nach Entgrenzung spüren. Mit 
einem solchen Streben geht immer ein spezielles 
Freiheitsverständnis einher, das der Logik folgt: je 
entgrenzter, desto besser, weil Entgrenzung mehr Freiheit 
verspricht. 


Worin sich das Entgrenzungsstreben beim Einzelnen 
manifestiert, hängt dieser Logik zufolge vor allem davon ab, 
durch welche Grenzen sich jemand behindert und deshalb 
als unfrei erlebt. Dies kann im Einzelfall zu sehr 


unkonventionellen oder exotisch anmutenden 
Entgrenzungen führen - etwa bei der Wahl riskanter Formen 
des Sports, bei extravaganten Lifestylekonstruktionen oder 
einem entgrenzten Liebesleben. Im Blick auf individuelle 
Entgrenzungsvorlieben bewahrheitet sich weitgehend, dass 
es nichts gibt, das es nicht gibt. Alles ist möglich. 


Für das Zusammenleben bedeutsamer sind freilich jene 
Grenzen, die nicht nur von Einzelnen, sondern von vielen als 
Hindernisse bei der Neukonstruktion ihres Lebens 
wahrgenommen werden. Dazu zählen an erster Stelle 
sämtliche Vorgaben und Maßgaben gesellschaftlicher Art 
(wie Konventionen, Brauchtum, Sitte, Moralen, Normen, 
aber auch allgemeinverbindliche Vorschriften und Pflichten), 
insofern sie das individuelle Entgrenzungsstreben der Vielen 
beschränken. 


In der Interaktion von Mensch zu Mensch ist alles, was 
Verbindlichkeit mit sich bringt, der größte Widersacher des 
Entgrenzungsstrebens. Verbindlich zu einer Beziehung 
(Partnerschaft, Ehe, Elternschaft, Freundschaft, 
Geschäftsbeziehung) zu stehen mit allen Attributen der 
Loyalität, Fürsorge, Verantwortungsübernahme und der 
Bereitschaft, zu einer beziehungserhaltenden Konfliktlösung 
zu kommen, wird von immer mehr Menschen deshalb als 
Überforderung wahrgenommen, weil eine solche 
Verbindlichkeit ihr Entgrenzungsstreben behindert. 


Für die meisten entgrenzungswilligen Menschen gilt 
jedoch, dass die eigene Person das größte Hindernis 
darstellt, um sich neu und besser konstruieren zu können. 
Die Begrenztheit und Endlichkeit des Menschen ist der 
»Stachel im Fleisch«, der sich dem Entgrenzungsstreben 
widersetzt, weshalb alles daran gesetzt werden muss, diese 
zu überwinden: 


e Hinsichtlich der biologisch-körperlichen Dimension des 
Menschseins versuchen Gen-, Zell-, Hirn- und viele 


anderen Forschungen die Biologie des Menschen zu 
entgrenzen und die Gesetze des Alterns zu enträtseln 
und zu überwinden, um auf diese Weise den 
Menschen neu zu »erfinden«, während plastische 
Chirurgie und Kosmetika der körperlichen Begrenztheit 
und Endlichkeit bereits Einhalt zu gebieten vermögen. 
Auch die Begrenztheit des geistigen, sinnlichen und 
intellektuellen Vermögens zeigt sich beim 
Entgrenzungsstreben widerständig, weshalb einerseits 
Meditation und mystische Erfahrung, Techniken der 
Bewusstseinserweiterung und transpersonaler 
Wahrnehmung wieder neu gefragt sind, andererseits 
Mittel zur Steuerung von Transmittern sowie 
Neuroenhancer entwickelt werden, mit denen sich 
widrige Stimmungslagen aufhellen und erwünschte 
herstellen lassen oder mit denen das Interesse, die 
Motiviertheit, die Aufnahmebereitschaft, 
Konzentrationsfähigkeit und Gedächtnisleistung 
gesteigert werden können. 

Mindestens genau so umwälzend sind die Versuche, 
die psychische Begrenztheit zu beseitigen: Was sich 
hier dem Entgrenzungsstreben an gegenläufigen 


Bedürfnissen wie ‚Geborgenheits- und 
Sicherheitsbedürfnissen, an Angsten und Zwängen, an 
faktischen Abhängigkeiten, Unsicherheiten, 


mangelndem Selbstvertrauen, Unzulänglichkeiten und 
charakterlichen Fixierungen entgegenstellt, muss 
durch eine »mentale Neukonstruktion« des Menschen 
ebenso beseitigt werden wie alle negativen Gefühle 
anderen und vor allem sich selbst gegenüber. Gefühle 
des Hasses, der Eifersucht, des Neides, der 
Entwertung, der Feindseligkeit stehen einer 
Entgrenzung der eigenen Persönlichkeit ebenso im 
Wege, wie wenn jemand mit negativen Selbstgefühlen 
zu kämpfen hat und sich unwert, minderwertig, 
ohnmäkchtig, schwach oder hilflos erlebt. 


Das Streben nach Entgrenzung, so allgegenwärtig es heute 
ist, muss vom entgrenzten Menschen nicht unbedingt auch 
als ein Grenzen beseitigender oder verleugnender Impuls 
erlebt werden. Viele entgrenzte Menschen werden andere 
Motive und Begründungen angeben, bei denen es aber, 
sieht man näher hin, um ein völlig selbstbestimmtes 
Verhalten geht, das keine Grenzen duldet oder im faktischen 
Verhalten Grenzen beseitigt. Die häufigsten Begründungen 
für entgrenzendes Verhalten sind sicher das Streben nach 
Freiheit, nach einer wörtlich verstandenen Autonomie (bei 
der man »sich selbst Gesetze gebend« ist), nach 
Unabhängigkeit, Selbstbestimmung und Selbstständigkeit. 
Manchmal verdeutlichen auch Adjektive das entgrenzende 
Streben. Wenn von unbedingter, bedingungsloser oder 
radikaler Freiheit die Rede ist, dann signalisieren diese 
Beifügungen ein Freiheitsverständnis, das keine Grenzen 
duldet. Wenn Autonomie als »absolute« Selbstsetzung und 
Selbstbestimmung (und damit als etwas Autarkes) 
verstanden wird, dann macht das Adjektiv absolut (= 
losgelöst) deutlich, dass es keinerlei Rückbindung und 
Angewiesensein auf Vorgegebenes und Bedingendes bei der 
Bestimmung des eigenen Ichs oder bei der Konstruktion von 
Wirklichkeit geben soll. Auch andere Beiwörter wie »flüssig«, 
»flüchtig« (Baumann 2000), »flexibel«, »amorph«, »instabil« 
deuten darauf hin, dass es um Wirklichkeiten geht, die 
entgrenzt sind und sich deshalb einem definitorischen 
Zugriff oder einer Verfügung durch andere entziehen. 


Begreift man das Entgrenzungsstreben von seiner 
psychischen Dynamik her, dann lässt sich definieren: Das 
Entgrenzungsstreben zielt auf die Neukonstruktion von 
Wirklichkeit mit Hilfe der Beseitigung oder Verleugnung von 
Grenzen in Gestalt von Vorgaben und Maßgaben, 
Verbindlichkeiten und Begrenztheiten sowie von 
Widerständigkeiten, die aus der Begrenztheitserfahrung von 


Leben resultieren. Es geht dem Entgrenzungsstreben immer 
um ein Freisein von Bindungen und deshalb um eine 
Entgrenzung des Gebundenseins an andere und an sich 
selbst sowie an naturale und gesellschaftliche Vorgaben. 
Das Entgrenzungsstreben ist eine Leidenschaft, die auf eine 
entfesselte Leidenschaftlichkeit zielt, wie nicht zuletzt eine 
Werbung signalisiert, die von wahnsinnigen Angeboten 
spricht, Geiz zur geilsten Sache macht, Loblieder auf die 
Gier singt, mit dem Hammer die Preise traktiert, 
Preisbomben hochgehen lässt, Stockhagelgünstiges 
verspricht und »außer Rand und Band ist. 


Wäre das deutsche Wort »Rücksichtslosigkeit« nicht so 
negativ und moralisierend konnotiert, so könnte es für eine 
Definition ebenso dienlich sein, denn das Streben nach 
Entgrenzung will eben gerade keine Rück-Sicht nehmen. Es 
zielt auf eine Neukonstruktion von Wirklichkeit in 
Unabhängigkeit von allem »Gewirkten« und Gewachsenen. 
Es will das nicht in Betracht ziehen, was als Erkenntnis und 
Anspruch aus der Geschichte und dem Gewordensein Maß 
setzend oder Realitäten schaffend einer Entgrenzung im 
Wege steht. Der für das Entgrenzungsstreben häufig 
benutzte Begriff des »Egoismus« wird landläufig zwar gern 
als Wechselwort für Rücksichtslosigkeit gebraucht, 
allerdings ist seine primäre Bedeutung der Eigennutz auf 
Grund einer Vorteilsnahme - doch darum geht es dem 
Grenzen beseitigenden Menschen nicht. 


Ebenso ist der entgrenzte Mensch vom narzisstischen 
Menschen zu unterscheiden. Anders als Menschen, deren 
Verhalten stark von narzisstischen Größenfantasien 
beeinflusst wird, weshalb sie zu einer verzerrten 
Wahrnehmung von sich und der Realität neigen, zeichnen 
sich entgrenzte Menschen im allgemeinen nicht durch eine 
entstellte Wahrnehmung von sich und der sie umgebenden 
Wirklichkeit aus. Sie »leiden« vielmehr an ihrer eigenen 
Begrenztheit und an den Grenzen, die ihnen das Leben und 


Zusammenleben zumutet, weil sie von einer tief reichenden 
Leidenschaftlichkeit angetrieben werden, Wirklichkeit neu 
und anders zu konstruieren. Deshalb streben sie danach, 
diese Grenzen infrage zu stellen und zu beseitigen - und 
eben nicht, weil sie sich grandios erleben wollen. Natürlich 
gibt es auch narzisstische Menschen (und zwar gerade in 
den Spitzenpositionen von Wirtschaft und Politik), die 
zugleich nach Entgrenzung streben und deshalb von einem 
grenzenlosen Grandiositätsstreben geritten werden. Bei 
ihnen steht das Entgrenzungsstreben im Dienst ihres 
Narzissmus. Der entgrenzte Mensch will Wirklichkeit mit den 
heutigen Entgrenzungsmöglichkeiten neu schaffen, indem 
er Grenzen beseitigt. Es ist dieses leidenschaftliche 
Entgrenzungsstreben, das ihn bei der Neukonstruktion leitet. 


Da es in diesem Buch in erster Linie um den entgrenzten 
Menschen in psychologischer Perspektive geht, werden in 
den nachfolgenden Abschnitten vor allem die Möglichkeiten 
(und schließlich auch die Grenzen) der Entgrenzung der 
eigenen Persönlichkeit und des Miteinanders erörtert. 


KONSTRUIERTE PERSÖNLICHKEIT 


Wenn Entgrenzung auf die Beseitigung von Gebundensein 
zielt, dann steht auch das Gebundensein an sich selbst und 
an die eigene psychische Ausstattung zur Disposition. 
Tatsächlich stellt die eigene Persönlichkeit mit den ganz 
individuellen Eigentümlichkeiten eines Menschen (dem, was 
man »Charakter« nennt) ein erhebliches Hindernis für die 
Neukonstruktion der Persönlichkeit dar. Wer frei sein will, 
muss auch das Gebundensein an das Eigene überwinden 
und sich auch von der Vorstellung frei machen, dass es so 
etwas wie das Eigene gibt. Der emanzipatorischer Appell 
der Achtziger Jahre - »Du bist der, der du bist. Lass Dir 
deshalb von niemandem sagen, wer du bist und was für 


dich richtig oder falsch, gut oder böse ist!« - ist längst 
verklungen. Ein solcher Ruf setzte immer noch voraus, dass 
es etwas Eigenes gibt, das es gegen jede Art von 
Bevormundung zu schützen gilt. 


Wer sich wirklich frei erleben will, muss sich auch von den 
Grenzen des Eigenen lösen und sein vertrautes Selbst hinter 
sich lassen. Dieses gilt es, je nach Anlass, Situation und Lust 
durch ein neu erfundenes Selbst und durch eine ebensolche 
»gemachte« Persönlichkeit zu ersetzen. Wenn ein 
entgrenzter Mensch deshalb von »Selbstverwirklichung« 
spricht, meint er etwas völlig anderes als die Verwirklichung 
eines unverwechselbaren eigenen Selbst. Ihm geht es um 
die Entgrenzung seines Selbst durch eine Neuschöpfung, die 
nicht mehr an seine Vorfindlichkeit gebunden ist. Der 
Anspruch bleibt dabei bestehen, in dem, wie er sich neu 
erfindet, er selbst zu sein. Doch er ist er selbst ohne 
Rückgriff auf Eigenes. Dies unterscheidet ihn auch von 
einem, der in unterschiedlichste Rollen schlüpft und darin 
etwas Eigenes zum Ausdruck bringt. Gleiches gilt für das 
Verständnis von Authentizität. Authentisch ist nicht der, der 
nicht anders kann, als so zu sein, wie er eben ist. Vielmehr 
ist der authentisch, der sein Selbst widerspruchsfrei und 
gekonnt zu inszenieren imstande ist, ohne dass etwas 
»Eigentümliches« zu erkennen wäre. 


Die konstruierte Persönlichkeit geht immer mit einer 
Enteignung einher, weil der entgrenzte Mensch kein Selbst 
mehr sein Eigen nennt. Und doch wird er von sich nicht 
sagen, dass er kein Selbst habe. In seiner 
Selbstwahrnehmung zeichnet er sich gerade dadurch aus, 
dass er über viele unterschiedliche Selbstkonstruktionen 
und Identitäten zu verfügen und diese authentisch zu 
inszenieren imstande ist. Auch wenn der entgrenzte Mensch 
sich selbst so wahrnimmt, so stellt sich bereits an dieser 
Stelle die Frage, ob eine solche Selbstkonstruktion auch 
tatsächlich seiner psychischen Realität entspricht oder nicht 


vielmehr Ausdruck einer Simulation seiner selbst und einer 
Verleugnung seines Eigenseins ist. Die Frage verstärkt sich 
angesichts der folgenden Beobachtungen. 


Die Konstruktion des Selbst beim entgrenzten Menschen 
folgt weitgehend den Mechanismen der bereits 
beschriebenen industriellen Produktion von Wirklichkeit. Wie 
die Wirtschaft Lifestyles, Erlebniswelten, Emotions, 
Unterhaltungs- und Sinnwelten produziert und offeriert, so 
erfindet sich der (aktive) entgrenzte Mensch mit jener 
Persönlichkeit neu, in der er sich neu geschaffen 
(»erfunden«, »aufgestellt«) erlebt und wertschätzen kann, 
mit der er die Aufmerksamkeit auf sich zieht, Wirkung zeigt, 
beruflich erfolgreich ist, usw. Oder aber er orientiert sich 
passiv bzw. interaktiv bei seiner Persönlichkeitskonstruktion 
an jenen Milieus, Gefühlen, Szenen, Erlebnis- und 
Unterhaltungswelten, die zu ihm passen. Er trägt dann die 
für diese Lebenswelt typische Markenkleidung und 
Accessoires, liebt deren Musik, Geschmack, Literatur, 
Freizeitaktivitäten usw; ebenso wählt er seine 
Bekanntschaften nach den zu ihm passenden 
Persönlichkeitsmerkmalen. 


Die Leidenschaftlichkeit, mit der heute Menschen ihre 
Persönlichkeit entgrenzen und neu konstruieren, wird auf 
weiten Strecken durch den beruflichen Zwang zur 
Neukonstruktion des Selbst erwirkt. Die sprichwörtliche 
Stewardessenfreundlichkeit und das »keep smiling« sind 
längst zum Standard für alle Berufe mit Kundenkontakten 
geworden. Ein Blick in die Stellenangebote zeigt, dass 
neben den rein fachlichen Qualifizierungen vor allem 
Persönlichkeitsattribute wie Teamfähigkeit, 
Leistungsbereitschaft, Kreativität, Einfühlungsvermögen, 
Führungsstärke, Selbstbewusstsein, Eigenverantwortung 
und alle Varianten von Freundlichkeit (positive Ausstrahlung, 
Kompromissbereitschaft, Verbreitung eines guten Klimas 
usw.) als berufliche Qualifikationen gefordert sind. Es fällt 


aber auch auf, dass Persönlichkeitsattribute als berufliche 
Qualifizierungen auch bei Tätigkeiten gehandelt werden, bei 
denen es nur um das Bedienen von Maschinen geht. 
Offensichtlich spielt die konstruierte Persönlichkeit eine 
noch viel weitergehende Rolle. 


Es kommt tatsächlich heute bei so gut wie allem auf die 
Persönlichkeit an. Auch ein Auto hat Persönlichkeit, zeigt 
eine emotionale Qualität und Ausstrahlung und hat einen 
bestimmten Charakter. Ein Wein hat ebenso Persönlichkeit 
wie eine Couch oder ein Design, das Restaurant oder 
Wellness-Hotel. Dass Persönlichkeit auch bei Gegenständen 
und Einrichtungen zu finden ist, zeigt noch einmal mehr, 
dass Persönlichkeit nichts mehr mit einer bestimmten 
Person und mit menschlichen Eigenheiten zu tun hat, 
sondern etwas von menschlichen Eigentümlichkeiten 
Entgrenztes und unabhängig von seiner psychischen 
Ausstattung Konstruiertes ist. Wenn Dingen Persönlichkeit 
zugeschrieben wird, dann ist dies auch keine metaphorische 
oder symbolische Redeweise, sondern »ernst« gemeint: 
Dieser Tisch und diese Landschaft hat real Persönlichkeit. 
Man spürt und nimmt etwas von deren Persönlichkeit wahr. 


Dass auch die Persönlichkeit von Dingen in ihrer Wirkung 
wahrnehmbar ist, bestätigt, dass auch die konstruierte 
Persönlichkeit beim entgrenzten Menschen keine innere 
Verbindung zum Eigensein dieses Menschen voraussetzt 
und meistens faktisch auch keine hat. Vor allem aber wird 
deutlich, das die konstruierte Persönlichkeit des entgrenzten 
Menschen in Wirklichkeit eine Simulation von Persönlichkeit 
ist, die umso willkommener und besser ist, je weniger sie 
mit dem realen Menschen und seinen persönlichen 
Eigenheiten zu tun hat. 


ENTBUNDENE BEZIEHUNG 


Wenn Entgrenzung die Beseitigung von Gebundensein 
voraussetzt, dann steht nicht nur das Gebundensein an sich 
selbst zur Disposition, sondern auch das Gebundensein an 
andere Menschen. Was aber heißt Entgrenzung des 
Gebundenseins an andere? Im Abschnitt über »Grenzenlose 
Individualisierung und entgrenztes Verbundensein« wurde 
bereits deutlich, dass und wie Menschen frei und 
ungebunden und doch mit Hilfe von Vernetzung und 
Kontaktmedien verbunden sein möchten. An der Tatsache, 
dass entgrenzte Menschen verstärkt bestimmte Formen des 
Verbundenseins suchen, zeigt sich, dass der Mensch 
offensichtlich ein Beziehungswesen ist und dass sein 
Bedürfnis nach Bezogenheit und Verbundensein auch dann 
fortbesteht, wenn er sich von einer auf Abhängigkeit 
zielenden Fürsorglichkeit anderer befreit hat bzw. sich aus 
Abhängigkeiten lösen konnte, die der Herrschaftsausübung 
anderer dienen. 


Andes als es die meisten Psychologien und 
Menschenbilder der Neuzeit vertraten, gibt es seit den 
Arbeiten des amerikanischen Psychiaters und 
Psychoanalytikers Harry Stack Sullivan, der Bedürfnislehre 
Erich Fromms und den humanethologischen Forschungen 
John Bowlbys eine gesicherte Erkenntnis darüber, dass der 
Mensch ein Bezogenheitswesen ist, das auf eine Bindung an 
die menschliche und natürliche Umwelt immer angewiesen 
ist. Dies gilt selbst dann, wenn der Mensch darüber noch 
kein Wissen hat (wie im pränatalen Leben und für einige 
Zeit nach der Geburt), wenn er jedes Ausleben der 
Bezogenheit nach Möglichkeit vermeidet (wie im Autismus) 
oder wenn auf Grund von Hirnverletzungen oder neuronalen 
Degenerationsprozessen (wie etwa bei der Demenz) die 
Wahrnehmung seines Bezogenseins erlischt. Säuglings- und 
Bindungsforschung (Bowlby 1969; Ainsworth 1978; vgl. 
Dornes 2006) haben ebenso wie die Forschungen zu den 
Spiegelneuronen (vgl. Bauer 2005) den empirischen Beweis 


geliefert, dass der Mensch nicht nur ein schon immer 
bezogenes Wesen ist, sondern auch die neuronale 
Ausstattung mitbringt, sein Bezogensein mitfühlend, 
einfühlend und fürsorglich zu gestalten. 


Ob diese Ausstattung tatsächlich genutzt wird, hängt in 
erster Linie von der Art der Bindungs- und 
Beziehungserfahrungen ab, die ein Mensch insbesondere in 
seinen ersten Lebensjahren macht. Die psychische 
Entwicklung des Menschen lässt sich deshalb als 
Entwicklung seiner Beziehungsfähigkeit beschreiben. Bei 
dieser Entwicklung gilt es zwei Aspekte zu unterscheiden: 
die Fähigkeit, autonom, das heißt unabhängig von 
Bezugspersonen Beziehung herstellen zu können, und die 
Fähigkeit zu einer Beziehung, in der der Mensch sich 
weitgehend ungebunden, frei und autonom erleben kann. 
Mit der Fähigkeit, autonom Beziehung herstellen zu können, 
ist gemeint, dass der Mensch in zunehmendem Maße vom 
realen Zusammensein mit anderen Menschen dadurch 
unabhängig wird, dass die realen Bindungs- und 
Beziehungserfahrungen verinnerlicht werden. Mit dem 
Aufbau innerer Bilder (Repräsentanzen, Imagines) bzw. - um 
es in der Sprache der Gedächtnisforscher zu sagen - mit der 
Etablierung des episodisch-autobiografischen Gedächtnisses 
(das ein weitgehend dem Bewusstsein entzogenes, also 
»implizites« Gedächtnis ist) entwickelt sich deshalb eine 
autonome Bindungsfähigkeit. Sie befähigt den Menschen, 
allein und zugleich auf andere Menschen bezogen und mit 
ihnen verbunden zu sein. 


Auch die Fähigkeit zu einer Bindung und Beziehung, bei 
der man sich ganz beim anderen und mit ihm verbunden 
erlebt und zugleich ein größtmögliches Maß von Freiheit, 
Autonomie und Unabhängigkeit gegenüber der Person, mit 
der man verbunden ist, spürt, gehört zur neuronalen 
Ausstattung des Menschen, aber sie ist ihm nur als Potenzial 
gegeben. Sie kann durch Abhängigkeit produzierende 


Erfahrungen an ihrer Ausbildung gehindert werden. Oder 
positiv gewendet: Sie entwickelt sich nur dann, wenn ein 
Mensch die Chance hat, Beziehungserfahrungen zu 
verinnerlichen, die seine Autonomie und Eigenständigkeit 
innerhalb einer verlässlichen Bindung fördern wollen. Darin 
liegt die Kunst der Erziehung begründet. Sie hat mit dem 
Paradoxon der menschlichen Existenz zu tun, »dass der 
Mensch zugleich Nähe und Unabhängigkeit suchen muss, 
zugleich das Einssein mit anderen und das Bewahren seiner 
Einmaligkeit und Besonderheit« (Fromm 1947, S. 64f.). 


Diese psychologischen Klärungen vorausgesetzt, ist 
erneut zu fragen, was Entgrenzung des Gebundenseins an 
andere heißt. Anders als die eben beschriebene Fähigkeit zu 
einer emotionalen Bindung bei größtmöglicher Autonomie, 
bei der eine Balance von Nähe und Distanz unter Erhalt 
einer gefühlten Verbundenheit versucht wird, glaubt der 
entgrenzte Mensch, diese Autonomie nur dadurch sichern zu 
können, dass er sich emotional vom anderen, so gut es ihm 
möglich ist, entbindet. Dies gelingt ihm dadurch, dass er die 
emotionalen Bindungskräfte wie Zuneigung, Zärtlichkeit, 
Vertrauen, Sehnsucht, Erinnern, Vermissen durch die Pflege 
von Kontakten ersetzt. Auf diese Weise lässt sich ein 
Verbundensein mit dem anderen herstellen und 
wahrnehmen, ohne dass mit einem solchen Verbundensein 
eine Verbindlichkeit oder ein gefühltes Angewiesensein 
einhergeht. 


Die Freiheit des entgrenzten Menschen besteht darin, dass 
er unverbindlich mit anderen verbunden sein möchte. Wie 
ein solches Beziehungsleben aussieht, hat auf zugespitzte 
Weise Sven Hillenkamp in dem Buch Das Ende der Liebe 
(Hillenkamp 2009) beschrieben. Die Freiheit, nicht der 
Zwang der Konventionen, bringe heute Menschen dazu, 
nicht mehr lieben zu können. Für Hillenkamp ist es vor allem 
die absolute Wahlfreiheit, die einen zu einem ständigen 
Vergleichen anhält und alles nur vorläufig sein lässt - ein 


unverbindliches Kontaktnehmen und zum Nächsten Eilen. In 
immer neuen, nie eindeutigen und endgültigen Metaphern 
und Reflexionen beschreibt er mit autobiografischer Tönung 
das Elend eines entgrenzten Bezogenseins und lässt am 
Ende - stellvertretend für sich selbst - die Menschen so 
denken: »Ja, ich /iebte die Passanten. Vorübergehend.« 
Denn »jeden Tag widerfuhr sie mir, die Liebe auf den ersten 
Blick - und die Enttäuschung auf den zweiten« (a.a.O., S. 
286). Entbundenes Beziehungsleben ist wie ein Aufenthalt 
in einem Wartezimmer, wo auch alles vorläufig ist. Da dem 
freien (entgrenzten) Menschen jede Entscheidung vorläufig 
und unvernünftig scheint, wählte er die Suche. »Ich hatte 
kein Gespür mehr für Grenzen, ich streckte meine Fühler in 
die Unendlichkeit.« (A.a.O., S. 287.) Doch die Suche im 
Unendlichen wird zur unendlichen Suche und deshalb zur 
Sucht, während die unendliche Freiheit zu einer 
Bindungsunfähigkeit führt, die zu überwinden erst möglich 
ist, wenn »die Möglichkeiten (...) als Mauern« sichtbar 
werden (a.a.0., S. 308). Dieses Plädoyer für eine 
Begrenzung der Entgrenzung verhallt allerdings bei der 
Lektüre des Buches angesichts der fehlenden 
Kommunikation mit dem Leser. Die 300 Seiten muten wie 
gelehrte Selbstgespräche an, die den Leser mit einer 
entbundenen Beziehung bekannt machen, bei der 
tatsächlich kaum noch etwas von Liebe zu spüren ist. 


Entgrenzte Menschen streben auch in ihren 
Liebesbeziehungen unablässig nach neuen Kontakten, ohne 
verweilen und sich binden zu können. Sie tun dies, nicht weil 
sie zur Freiheit der Wahl gezwungen sind (auch wenn der 
eine oder die andere dies so erleben mag), sondern weil sie 
mit zunehmendem Entgrenzungsstreben jede Beziehung 
ihres Bindungspotenzials berauben müssen mit dem Effekt, 
dass sie immer auf der Suche sind. Die mit einem forcierten 
Entgrenzungsstreben einhergehende mögliche Dynamik 
einer Beziehungssucht ohne emotionale Bindungsfähigkeit 


sollte aber nicht dazu führen, den Blick für die ganz 
alltäglichen Erscheinungsweisen entbundener Beziehungen 
zu verschließen. Diese lassen sich nicht nur bei der 
bindungslosen Kontaktpflege beobachten, sondern auch bei 
Paaren, die den Versuch machen, aus einem Kontakterleben 
ein Beziehungsprojekt werden zu lassen. 


Sowohl bei der bindungsscheuen Kontaktpflege als auch 
bei partnerschaftlichen Beziehungsprojekten ist die 
Unverbindlichkeit, die mit dem Entgrenzungsstreben 
einhergeht, an Werte geknüpft, die für das entbundene 
Zusammenleben wichtig sind. Entgrenzte Menschen 
zeichnen sich durch viel Toleranz für und Achtung vor dem 
anderen aus. Fairness ist für sie geradezu ein Leitwert. 
Projektbezogen zeigen sie eine hohe 
Kooperationsbereitschaft. Sie sind so gut wie nie 
nachtragend und können trotz des Scheiterns einer 
(Lebensabschnitts-)Partnerschaft gute Freunde bleiben. 
Eifersucht ist meist kein Thema. Auch sexuell fühlen sie sich 
an keine Vorgaben und Maßgaben gebunden. Jedes und 
alles ist möglich und deshalb erlaubt, auch die 
Enthaltsamkeit. 


Auf der anderen Seite sind Beziehungswünsche tabu, aus 


denen sich Verbindlichkeiten, Erwartungen der 
Verlässlichkeit und anhaltende Nähebedürfnisse ergeben 
könnten. Deshalb gehört die Verwirklichung 


beziehungsrelevanter Werte wie Treue, Rücksichtnahme, 
bedingungslose und fürsorgliche Liebe, Zuverlässigkeit, 
Pflichtgefühl, Einfühlungsvermögen, Mitgefühl, Mitleid, 
Verantwortungsgefühl nicht zu den Stärken entgrenzter 
Menschen und Partner. Dies ist zweifellos auch ein wichtiger 
psychologischer Grund, warum die Bereitschaft zur 
Eheschließung und Familiengründung insgesamt schwindet. 
Zudem liegt es nahe, dass nur Menschen mit einem ähnlich 
ausgeprägten Entgrenzungsstreben eine Chance haben, 
über die Kontaktnahme hinaus zu einer Beziehung zu 


gelangen. Menschen mit Wünschen nach Nähe und 
Verlässlichkeit scheitern an der Bindungslosigkeit des 
entgrenzten Partners und werden mit ihm nur »unglücklich«. 
Umgekehrt bleibt dem entgrenzten Partner angesichts der 
Bindungswünsche seines Gegenübers nur die Flucht aus der 
sich anbahnenden Beziehung. 


Warum aber kann es bei einigermaßen »gleichgetakteten« 
entgrenzten Menschen zu einer Partnerschaft kommen? 
Auch wenn die emotionale Bindung aneinander dem 
Entgrenzungsstreben anheimfällt, so wollen entgrenzte 
Menschen doch immer verbunden sein mit denen, die zu 
ihnen passen. Entgrenzte Menschen verbindet deshalb, dass 
sie nach Entgrenzung streben. Dieses gemeinsame Streben 
lässt eine Beziehung so lange gelingen, wie es gemeinsame 
Vollzüge des Entgrenzens gibt. Denn durch sie ist sicher 
gestellt, dass sie zueinander passen. Es gibt also sehr wohl 
auch eine Liebe von entbundenem zu entbundenem 
Menschen, die sich im Verbundensein durch gemeinsame 
Entgrenzungsinteressen artikuliert. 


Um welche gemeinsamen Vollzüge es sich dabei handelt, 
zeigt ein Blick auf die Tätigkeiten während der 
gemeinsamen Zeiten etwa am \Nochenende. Das 
partnerschaftliche Verbundensein wird ganz häufig in den 
inszenierten Welten eines grenzenlosen Konsums gesucht, 
in medialer Unterhaltung, entgrenzter Bewegung und Musik, 
Massenevents, Erlebnisreisen, sportiven 
Extremerfahrungen. Stundenlang taucht man gemeinsam in 
die inszenierten und simulierten Video- und Cyberwelten ein 
und macht die Nacht zum Tag. Überhaupt spielen die neuen 
Medien, weil sie ganz ohne Aufwand einen Zugang zu 
entgrenzten Wirklichkeiten ermöglichen, eine dominierende 
Rolle. Neben den sinnlichen Entgrenzungsvollzügen, zu 
denen auch der von Bindungsängsten frei gehaltene Sex 
gehört, kommt bei nicht Wenigen der Konsum von Drogen 
mit entgrenzenden Wirkungen hinzu. 


Partnerschaften lassen sich auf Dauer nicht nur mittels 
gemeinsamer Vollzüge am Leben halten. Es muss schon 
auch eine Interaktion zwischen den bindungsscheuen, aber 
die Verbundenheit suchenden Partnern stattfinden, die 
etwas mit Zuneigung und Wertschätzung zu tun hat. 
Liebenswert ist der andere deshalb in dem Maße, als er die 
Werte entgrenzten Verbundenseins lebt und bereit ist, seine 
eigene Persönlichkeit je neu zu entgrenzen. Nur wer sein 
Selbst ohne Rückgriff auf seine psychische Ausstattung je 
neu zu inszenieren und zu konstruieren imstande ist und 
sich damit zum Erlebnis für den anderen machen kann, ist 
attraktiv für die entgrenzte Partnerin oder den entgrenzten 
Partner. Anders als bei emotional gebundenen Menschen, 
wo eine gegenseitige Wertschätzung durch eine möglichst 


gleich bleibende und deshalb verlässliche 
Persönlichkeitskonstruktion sowie durch eine anhaltende 
körperliche, seelische und geistige Attraktivität 


gewährleistet ist, finden sich emotional entbundene 
Menschen dann liebenswert und attraktiv, wenn die eigene 
Persönlichkeitskonstruktion Überraschungen zu bieten hat 
und man sich füreinander je neu erfindet. 


Allerdings birgt auch die entbundene 
Beziehungskonstruktion Risiken. Ein erhebliches Risiko ist, 
dass die Kreativität bei den Simulationen und 
Inszenierungen der eigenen Persönlichkeit lahmt oder gar 
vereitelt wird. Werden nicht zu entgrenzende körperliche, 
psychische und geistige Einschränkungen spürbar oder wird 
jemand gar von Panikattacken oder Depressionen 
heimgesucht, dann treffen derart Massive 
Grenzerfahrungen oft den Nerv einer entbundenen 
Beziehungskonstruktion. Wer sich nicht mehr entgrenzen 
kann und vermehrt nur noch Grenzen zeigt, der gilt als nicht 
mehr liebesfähig und langweilig. Andere Risiken ergeben 
sich aus veränderten Lebensumständen und vor allem aus 
der Familiengründung. 


Gerade bei jüngeren Paaren, die sich durch ihre für sie 
passenden Szenen definieren und an deren 
Entgrenzungspraktiken Anteil haben, kommt es durch die 
Schwangerschaft und die Geburt eines Kindes oft zu völlig 
neuen Selbst- und Beziehungserfahrungen. Vor allem 
werdende Mütter entwickeln Bindungswünsche und die 
Fähigkeit, ganz auf das konzentriert zu sei, was in ihnen 
ohne selbstbestimmte Entgrenzungsaktivität vor sich geht 
und einfach wächst. Werdende Eltern nehmen erstaunt zur 
Kenntnis, dass die Entgrenzung des eigenen Menschseins in 
ein neues menschliches Leben nur von ihnen ausgelöst 
wurde, aber nicht von ihnen bewerkstelligt wird, vielmehr 
einer vorgegebenen Wachstumsdynamik folgt. Auch 
nehmen sie nach der Geburt wahr, wie abhängig und 
bindungsbedürftig dieses kleine Wesen ist und nicht nur 
nach Milch und neuen Windeln verlangt, sondern nach 
Berührung, Wärme, Schutz, Geborgenheit und einem 
Blickkontakt, der zugewandt ist und Beglückung ausdrückt. 


Je nachdem, ob beide Eltern oder nur ein Elternteil solche 
Bindungserfahrungen machen, kommt es zu einem je 
anderen »Angriff« auf das gut verinnerlichte 
Entgrenzungsstreben und auf die bisher gültige 
Beziehungskonstruktion. Wenn beide sich auf die durch das 
Kind evozierte andere Beziehungsart, die eben 
Bindungsgefühle zulässt und selbst sucht, einlassen können, 
werden sich die konkreten Vollzugsformen des Bezogenseins 
der Partner aufeinander eher auch einvernehmlich ändern 
können. Je stärker ein Elternteil den Bindungsanspruch, der 
vom Kind ausgeht, jedoch abwehrt und sich seine Freiheit 
erhalten will, desto gefährdeter ist die elterliche Beziehung. 
Das Kind und alles was mit ihm an Abhängigem einhergeht, 
wird von diesem Elternteil als Verrat an einer entbundenen 
Beziehungskonstruktion gesehen. 


Natürlich sind es nicht nur bindungsbedürftige Kinder, die 
eine auf Entbindung basierende Beziehung gefährden. Oft 


werden nicht verkraftete Verluste von nahen Menschen, mit 
denen man emotional sehr verbunden war, nur dadurch 
überwunden, dass man jede Art von Beziehung, die auf 
emotionaler Bindung aufbaut, meidet und deshalb auf eine 
entbundene Beziehungskonstruktion baut. Wird nun dieses 
alte Bindungserleben durch einen besonders fürsorglichen 
Arbeitskollegen oder eine sehr empathische Kollegin 
wiederbelebt, gerät die Abwehr ins Wanken und mit ihr die 
auf Entbindung setzende Partnerschaft oder Ehebeziehung. 


Unabhängig davon, weshalb im Einzelnen und von wem 
die Auflösung der entbundenen Beziehung gewollt wird, 
Trennungen werden von entgrenzten Menschen meist ohne 
Trennungsangst und besondere Gefühlsdramatik vollzogen; 
sie machen nicht traurig und werden auch nicht als Verlust 
erlebt. Eine aus dem Entgrenzungsstreben 
hervorgegangene Konstruktion ist dazu da, wieder entgrenzt 
zu werden. In der Sprache betroffener Partner ausgedrückt, 
wird ein Beziehungs-Projekt zu Ende gebracht, um zu neuen 
Ufern aufzubrechen. 


INSZENIERTE GEFÜHLE 


In psychologischer Hinsicht besonders auffällig ist der 
Umgang entgrenzter Menschen mit den eigenen Gefühlen. 
Gefühle gehören neben dem Wollen (in Gestalt 
leidenschaftlicher Strebungen und Charakterbildungen) und 
den Vorstellungen (in Gestalt von Fantasien) zu den 
wichtigsten Äußerungsweisen der psychischen Dimension 
des Menschen. Wie wichtig es ist, Gefühlen Raum zu geben 
und Ausdruck zu verschaffen, statt sie zu verdrängen, wird 
heute von niemandem mehr ernsthaft in Frage gestellt. 
Psychoneurotische und organneurotische Erkrankungen 
entwickeln sich meistens, weil Gefühle verdrängt werden. 


Gefühle zu spüren, mitteilen und ausdrücken zu können, ist 
deshalb etwas Unverzichtbares. 


Dennoch ist der Gefühlsausdruck grundsätzlich bzw. 
hinsichtlich bestimmter Gefühle vielen Einschränkungen und 
gesellschaftlichen Regulierungen unterworfen. So ist es in 
Gesellschaften, in denen das Ich-Erleben nur in einer 
weitreichenden Identifikation mit dem Kollektiv möglich ist, 
kaum vorstellbar, die eigenen Gefühle als etwas 
Individuelles und vom kollektiven Fühlen Unterschiedenes 
wahrzunehmen und auszuleben (weshalb es übrigens in 
solchen Gesellschaften auch kaum eine am Individuum 
orientierte Psychotherapie gibt). Dass Gefühle als etwas 
ganz Individuelles angesehen werden, so dass ein Mensch 
seine eigenen Gefühle als etwas Intimes, 
Unverwechselbares und höchst Individuelles wahrnimmt, 
setzt kulturelle und gesellschaftliche Prozesse voraus, die 
auf eine Individualisierung des Einzelnen und der Vielen 
zielen. Aber selbst, wo den eigenen Gefühlen diese 
individualisierende und identitätsbildende Funktion 
zugesprochen wird, wird der Ausdruck bestimmter Gefühle 
gesellschaftlich tabuisiert oder doch wenigstens kanalisiert. 
Gefühle der Feindseligkeit etwa oder der Gewalt sind nur in 
der Bekämpfung des Bösen oder im Dienste einer guten 
Sache oder unter Einhaltung von Fairnessregeln im Sport 
erlaubt. 


Es gibt auch gesellschaftliche Entwicklungen (und 
entsprechende Gesellschafts-Charakterorientierungen), bei 
denen das Fühlen selbst und das Stehen zu Gefühlen als 
etwas Anormales, zu Vermeidendes und Hinderliches 
angesehen wird. Wenn nur zählt, was gemessen und 
berechnet werden kann, wird der gefühllose, coole, reine 
Verstandesmensch zur Norm erhoben, und werden Gefühle, 
eben weil sie etwas höchst Lebendiges und meist 
Unberechenbares sind, grundsätzlich gemieden und als 
irreal und unvernünftig stigmatisiert. 


Umso spannender ist die Frage, wie der Begrenztheiten 
meidende Mensch mit Gefühlen und dem eigenen Fühlen 
umgeht, befindet er sich doch in einem Dilemma: Auf der 
einen Seite sind Gefühle etwas, die er hinter sich lassen will 
und muss, wenn er seine Persönlichkeit selbstbestimmt, neu 
und anders konstruieren will. Auf der anderen Seite sind 
aber Gefühle etwas höchst Individuelles, Lebendiges und 
Belebendes und eine äußerst effektive Möglichkeit, 
Wirklichkeit, Kontakt und Kommunikation herzustellen. 
Schon allein deshalb kann auf sie bei einer 
selbstbestimmten Neukonstruktion der eigenen 
Persönlichkeit kaum verzichtet werden. 


Dieses Dilemma löst der entgrenzte Mensch dadurch, dass 
für ihn Gefühle wieder »in« sind und er »voll auf >emotion« 
abfährt«, die erzeugten Gefühle aber nichts mit der eigenen 
gefühlten Befindlichkeit zu tun haben dürfen. Durch die 
Inszenierung von Gefühlen schafft man beides: Man 
entgrenzt die Wahrnehmung auf das Fühlen hin und 
gleichzeitig entgrenzt man das Fühlen von den Vorgaben 
und Begrenztheiten der eigenen Gefühle auf die sehr viel 
eindrucksvolleren Möglichkeiten inszenierter Gefühle hin. 
Dies gilt sowohl für den aktiven Typus als auch für den 
interaktiven, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Der 
aktiv entgrenzende Mensch inszeniert selbst 
Leidenschaftlichkeit, Emotionalität und Sentimentalität und 
macht sich selbst bzw. das, was er mitteilt, verkauft, zur 
Schau stellt, mit Hilfe der heutigen Darstellungstechniken 
und Medien zum »Gefühlserlebnis pur«. Es geht nicht 
darum, was der Inszenierer selbst wirklich fühlt und spürt, 
sondern dass er Gefühle produzieren kann, mit denen er 
sich attraktiv macht, sich als charismatischer Politiker oder 
Prediger, als Glaubwürdigkeit verbreitender Akteur in den 
Medien oder als von Leidenschaften getriebener Künstler 
inszenieren kann. Seine ganz persönliche Gefühlssituation 
und Gefühlsfähigkeit spielt dabei keine Rolle und ist auch 


nicht gefragt. Wenn er sich so zum Gefühlserlebnis machen 
kann, dass andere lachen, vor Begeisterung oder Angst 
schreien, sich mitreißen lassen, sich freuen oder traurig sind 
und schließlich vergnügt, betroffen oder erleichtert von 
dannen ziehen, hat er sein Ziel erreicht. Denn danach 
verlangt der interaktiv entgrenzte Mensch: Er will Zugang zu 
solcherart inszenierten Gefühlswelten haben, um die 
erzeugten Gefühlen mitspüren zu können. Diese Lösung des 
Gefühlsproblems bei Menschen, die keine eigenen 
Begrenztheiten dulden, wird durch eine Wirtschaft gefördert, 
die sich der Produktion von Gefühlen und Gefühlswelten 
verschrieben hat und so zu einer wungeheuren 
Sentimentalisierung der Gefühlsfähigkeit des Menschen 
beiträgt. Menschen, die inszenierte Gefühle anbieten bzw. 
inszenierte Gefühle mitfühlen wollen, statt die eigenen 
Gefühle zu spüren, leben immer etwas Sentimentales. 


Es sind vor allem zwei Gründe, warum die Entgrenzung 
von Gefühlen durch ihre Inszenierung attraktiver ist als die 
Aktivierung der im Menschen gewachsenen Gefühlswelt. Der 
erste Grund wurde bereits ausgeführt: Im Vergleich zu dem, 
was ein Mensch aus seinem eigenen, immer begrenzten und 
durch gegenläufige Gefühlsregungen eingeschränkten 
Gefühlspotenzial hervorzubringen imstande ist, lassen sich 
heute mit Unterstützung von suggestiven 
Darstellungstechniken und einer alle Sinne ansprechenden 
Medientechnik Gefühlswelten produzieren, die so 
überwältigend sind, dass man sich ihnen nicht mehr 
entziehen kann und deshalb mitjubeln und mitweinen muss. 
Hierfür gibt es heute einen auf die Inszenierung von 
Gefühlen und seelischen Befindlichkeiten spezialisierten 
Markt: Man holt sich ganz selbstbestimmt jene 
Gefühlswelten und affektiven Zustände ins Wohnzimmer 
und ins Selbsterleben herein, die einen stark, wertvoll, 
wirkmächtig, mutig, verbunden, voller Energie und 


Leidenschaft machen, die beflügeln statt belasten, die 
inspirierend statt deprimierend sind. 


Die mit der Bevorzugung inszenierter Gefühle 
einhergehende Umorientierung von dem, was an Gefühlen 
und Leidenschaften in einem selbst lebendig ist - sprich, 
was ich fühle und was mich von Innen heraus bewegt, was 
mich freut, wütend macht, aus der Haut fahren lässt, worin 
ich liebend, aktivierend und belebend bin - zu dem, was 
mich be-lebt, animiert, be-geistert, in-spiriert, mitreißt, 
unter-hält, hat weitreichende Folgen. Es kann nämlich sehr 
wohl sein, dass sich ohne Animation, ohne Musik, ohne das 
laufende Radio oder den Stöpsel des mp3-Players im Ohr, 
ohne das Spielen am Handy, ohne Zugang zum Internet und 
zur TV- und Video-Unterhaltungswelt eine lähmende 
Langeweile ausbreitet und man sich leblos fühlt. 


Der zweite Grund, warum die Inszenierung von Gefühlen 
attraktiver ist als das Erleben eigener Gefühle, ist die 
selbstbestimmte Auswahl und Steuerung des 
Gefühlserlebens. Diese selbstbestimmte 
Selektionsmöglichkeit inszenierten Gefühlserlebens führt zu 
einer verwirrenden Vielfalt: Der eine fährt auf diese, die 
andere auf jene inszenierten Gefühlswelten, Affekte und 
Leidenschaften ab. Ein bestimmtes Selektionskriterium ist 
dabei auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Jeder 
produziert die Emotionalität oder erlebt die Gefühle mit, die 
zu ihm oder ihr in dieser bestimmten Situation passen. 
Entscheidend ist nur, dass sie zur Bedürfnislage und 
Situation des oder der Betreffenden passen müssen. Ob 
jemand romantische Schmusegefühle oder Horrorgefühle 
selbst inszeniert oder miterleben will, ob es um 
Zärtlichkeitsgefühle oder Triumphgefühle, Hassgefühle oder 
Bewunderungsgefühle, Machtgefühle oder Mitleidsgefühle, 
Rache- oder Solidaritätsgefühle geht, hängt nur vom 
jeweiligen Bedürfnis des entgrenzten Menschen ab. Die Art 
der Gefühle hat dabei nichts mit bestimmten Bewertungen 


zu tun. Ein Liebesgefühl ist nicht wertvoller als ein 
Wutaffekt. Auch die Art der Gefühle ist also völlig 
selbstbestimmt und niemand hat das Recht zu sagen, wie 
man sich richtig und gut oder wann man sich schlecht zu 
fühlen hat. 


So entschieden man sich gegen eine Wertung von 
Gefühlszuständen in gute und schlechte, destruktive und 
konstruktive, realitätsgerechte und illusionäre, gesunde und 
pathologische zur Wehr setzt, so hat die Attraktivität 
inszenierter Gefühle bei näherem Hinsehen dennoch mit 
einer Selektion und Wertung zu tun, die sich aus 
unterschiedlichen Motivationen für die Bevorzugung 
inszenierter Gefühle ergibt. Was generell über die 
Attraktivität inszenierter Wirklichkeit gesagt werden kann, 
gilt verstärkt für das selbstbestimmte Gefühlserleben mit 
Hilfe der Inszenierung von Gefühlen: Neben dem kreativen 
Motiv, nämlich der Lust daran, Wirklichkeit neu und anders 
schaffen zu können, gibt es auch das Motiv, aus einer 
unerträglich erscheinenden Realität fliehen zu wollen sowie 
den Wunsch, Bedürfnisse und Strebungen zulassen und 
ausleben zu können, die sonst tabu sind (vgl. oben den 
Abschnitt »Inszenierung entgrenzter Wirklichkeit«). 


Attraktiv sind also immer die Inszenierung und das 
Mitfühlen von ganz anderen Gefühlen, auch solchen, die 
man bei sich nicht zulassen kann oder mit denen man einer 
bestimmten eigenen Gefühlswahrnehmung entkommen 
möchte. Um dies noch zu verdeutlichen: Da entgrenzte 
Menschen grundsätzlich alle eigenen Gefühle als Grenzen 
wahrnehmen müssen, die es zu beseitigen oder zu 
verleugnen gilt, suchen sie in den Gefühlsinszenierungen 
nicht nur die gesellschaftlich tabuisierten Gefühle aus- und 
miterleben zu können - etwa solche, die Destruktivität und 
Gewalt verherrlichen -, sondern auch Gefühle von 
Anhänglichkeit, Angewiesensein, Treue, Dankbarkeit, 
Gefühle von schlechtem Gewissen, Reuegefühle oder gar 


Impulse, etwas wiedergutmachen oder sich entschuldigen 
zu wollen. Was für entgrenzte Menschen »nie im Leben« an 
eigenen Gefühlen möglich wäre, das suchen sie in 
inszensierten Gefühlswelten mitzuerleben. Wenn deshalb 
bei entgrenzten Menschen der Wunsch zu beobachten ist, 
solche Gefühlswelten zu inszenieren oder (mit-) zu erleben, 
dann ist dies, psychoanalytisch gesehen, ein Hinweis darauf, 
dass zumindest diesen Menschen ihre eigenen Gefühle nicht 
wirklich gänzlich fremd sind; sie sind auch nicht aus ihrer 
Persönlichkeit »ausradiert«, sondern unterliegen einer 
Verdrängung oder auch Verleugnung, die dafür sorgt, dass 
sie nicht als eigene Gefühle wahrgenommen werden. 


Die andere Motivation, bestimmte inszenierte 
Gefühlswelten attraktiv zu finden, entspringt dem Bedürfnis, 
negativen Selbstwahrnehmungen zu entkommen, und zwar 
solchen, die sie schon immer im Leben begleiten, aber auch 
solchen, die sich erst aus dem Entgrenzungsstreben selbst 
ergeben können. 


Negative Selbstgefühle, die bestimmten Situationen 
durchaus angemessen sind, sind etwa Gefühle von 
Schwäche, Ohnmacht, Wertlosigkeit, Versagen, Angst, 
Schuld, Scham. Für entgrenzte Menschen sind sie oft derart 
bedrohlich, dass sie sie in ihr Gegenteil verkehren müssen 
und eine kontraphobische Gefühlswahrnehmung 
inszenieren: Aus der Angst wird dann der Kitzel des 
Bedrohlichen und die Lust am Thrill, aus dem Schuldgefühl 
wird der ewige Besserwisser, Rechthaber und Perfektionist, 
und statt sich vor Scham die Augen zu verdecken weidet 
man sich am Schamlosen und gibt sich unverschämt offen. 
Gefühle von Schwäche- und Ohnmachtsgefühle lassen sich 
vom eigenen Erleben fernhalten, indem man 
Selbstbewusstsein und Stärke zeigt oder in die 
Powerinszenierungen (einer Musik, eines Kriegsfilms, eines 
Killerspiels) eintaucht. Eigene Wertlosigkeits-- und 
Versagensgefühle schließlich sind wie weggeblasen, wenn 


man bei der religiösen Erweckungsfeier mit vielen anderen 
tanzend und gestikulierend davon singt, wie die Liebe 
Gottes das verlorene Schaf sucht oder - Szenenwechsel - 
wenn man unter Absingen des jeweiligen 
»Schlachtengesangs« den Sieg der »eigenen« 
Bundesligamannschaft herbeiführt. 


Schließlich dienen inszenierte Gefühlswelten auch zur 
Flucht vor negativen Selbstgefühlen, die sich erst mit dem 
Entgrenzungsstreben einstellen. Wer seine eigene 
Vorstellungskraft und aktive Fantasietätigkeit durch den 
Konsum von Fantasieproduktionen verkümmern lässt, droht 
mit einer sehr unangenehmen Selbstwahrnehmung 
konfrontiert zu werden, nämlich seiner eigenen Ideen- und 
Fantasielosigkeit, und muss sein Heil vermehrt in immer 
noch fantastischeren Inszenierungen suchen. Gleiches gilt 
für Gefühle von Langeweile und Antriebslosigkeit, die sich 
umso qualender einzustellen drohen, je mehr man bei 
inszenierten Gefühlswelten auf Kosten eigener Gefühle und 
Strebungen Zuflucht nimmt. Hier, wie auch bei noch 
anderen negativen Selbstgefühlen (wie Gefühlen von 
Desinteresse, Gleichgültigkeit, Passivität), ist immer die 
Gefahr, dass man negative Selbstgefühle, die die Folge der 
Entgrenzung der eigenen seelischen Antriebsstruktur sind, 
mit eben diesen Entgrenzungsmitteln zu bekämpfen 
versucht und damit in eine Abhängigkeitsdynamik gerät. 


NEU ZU ERFINDENDE REGELN 


Entgrenzung aus Leidenschaft will auch jene Grenzen 
beseitigen oder verleugnen, die zur Selbst-Steuerung und 
zur Steuerung des Miteinanders mit Hilfe von Gesetzen, 
Normen, Regeln, Verhaltensanweisungen USW. 
gesellschaftlich vereinbart und institutionalisiert wurden. 
Sieht man von Verhaltensreaktionen ab, die auf Reflexen 


beruhen oder vorübergehenden Moden entstammen, dann 
finden sich solche Regeln immer auch in verinnerlichten 
Vorstellungen von Idealen, Werten, Geboten und Verboten 
wieder, mit denen wir etwas wollen, anstreben, sollen, 
vermeiden, aushalten oder uns versagen. Der generelle 
Anspruch auf die Entgrenzung des Normativen konkretisiert 
sich freilich bevorzugt dort, wo Entgrenzungswillige durch 
Maßgaben gesellschaftlicher Art an der selbstbestimmten 
Neukonstruktion ihres Lebens gehindert werden. 


Wie wenig hier Rück-Sicht auf Bewährtes noch 
Orientierung und Maß gebend ist, aber auch, wie die 
Neukonstruktion eines geregelten Miteinanders angesichts 
des Entgenzungsstrebens aussehen könnte, lässt sich 
bereits an dem eingangs zitierten Gitarrenspieler erahnen. 
Sein entgrenztes, rücksichtsloses Ich ist durchaus bereit, 
sich am Anspruch eines anderen Ichs zu orientieren. 
Allerdings stellt er sein nächtliches Gitarrenspiel nicht 
deshalb ein, weil ein solches nach den Regeln des 
Campingplatzes verboten ist, sondern weil ein anderes Ich 
sich meldet und dadurch seinem Entgrenzungswunsch eine 
Grenze setzt. Aus seiner Perspektive geht es um einen 
Ausgleich zwischen zwei sich unterschiedlich entgrenzenden 
Ichs. Da sein Ich sich zwar Gitarre spielend entgrenzen 
kann, während andere schlafen, aber andere nicht schlafen 
können, während er Gitarre spielt, orientiert er sein 
Verhalten am Anspruch der anderen und kann er auf das 
Spielen verzichten. Ohne das Beispiel zu sehr strapazieren 
zu wollen, es macht zumindest deutlich, dass für entgrenzte 
Menschen jedes und alles zur Disposition steht, weshalb 
Regeln neu erfunden werden müssen. Auch illustriert es, 
dass man sich zu seinen eigenen Entgrenzungsansprüchen 
bekennen muss, damit dann über konkurrierende 
Realisierungswünsche des Entgrenzungsstrebens verhandelt 
werden kann. 


Während eine soziologische Perspektive vor allem am 
Schicksal der gesellschaftlichen Vereinbarungen interessiert 
ist und angesichts der Entgrenzungsvorgänge nach neuen 
Regulierungsprozessen und Regeln forscht, richtet sich das 
Augenmerk einer psychologischen Betrachtung in erster 
Linie auf das Schicksal, das die verinnerlichten 
Regulierungsinstanzen in Gestalt eines Über-Ichs, Ich-Ideals, 
Gewissens und anderer, das Verhalten regulierender 
psychischer Strukturen bei entgrenzten Menschen erleiden. 
Denn als Teil der psychischen Ausstattung stellen sie eine 
Vorgabe und Maßgabe dar, von der sich der entgrenzte 
Mensch entbinden muss, wenn er ohne permanente Angst-, 
Schuld- und Schamgefühle ein entgrenztes Leben führen 
will. Diese drei Affekte sind es denn auch vor allem, die, 
neuronal mit den Lust- und Unlust bzw. Belohnungs- und 
Bestrafungszentren verbunden, beim Aufbau der inneren 
Orientierungs- und Regulierungsinstanzen eine 
entscheidende Rolle spielen. Kein Wunder also, dass es zu 
Gefühlen von Schuld, Angst und Scham und deren 
Abkömmlingen kommt, wenn an die verinnerlichten 
Grenzziehungen gerührt wird. So ist es nur folgerichtig, 
wenn die Beseitigung oder Verleugnung dieser Gefühle das 
erklärte Ziel des Entgrenzungsstrebens ist. 


Frei fühlt sich der entgrenzte Mensch erst, wenn er kein 
Pflichtgefühl mehr spürt; wenn kein inneres Auge ihn 
permanent beschämen will und er um seine Ehre und 
Anerkennung bangen muss; wenn er nicht nur kein 
schlechtes Gewissen, sondern nach Möglichkeit gar kein 
Gewissen spürt. Er möchte sich keine Vorwürfe machen 
müssen, zu wenig für die Kinder zu tun; auch sollen ihn 
keine Schuldgefühle mehr quälen angesichts 50 
unerledigter Mails und eines selbst gesetzten Ideals, den 
Erwartungen anderer möglichst immer und sofort gerecht 
werden zu wollen! Vor allem aber wird er sich frei fühlen, 
wenn ihn keine Versagensangst mehr plagt und er nicht 


mehr vor dem Verriss seiner Ausarbeitung zittern muss, weil 
er endlich gelernt hat, ganz selbstbestimmt zu sein und ein 
von den eigenen inneren Maßstäben und Maßregelungen 
entgrenztes Leben zu führen imstande ist. 


Wer seine inneren Orientierungen und Wertsysteme zum 
Schweigen bringen kann, wird auch nicht mehr von einer 
zueigen gemachten familiären, schulischen oder beruflichen 
Leistungsorientierung angetrieben; er weiß eigentlich gar 
nicht mehr, was er will, weil bisher immer ein anderer das 
Sagen in ihm hatte und für ihn gewollt hat. Das bisher 
bestimmende Wertesystem hatte einem nämlich auch ein 
Wertempfinden und eine Orientierung ermöglicht. Es gab 
ein Gefühl der moralischen Sicherheit, das einem sagte, wo 
es lang geht und was im Leben richtig und wichtig ist. Seine 
Beseitigung verunsichert und macht desorientiert, nötigt 
einen zu verzweifelten Suchbewegungen und führt nur zu 
oft zu scheiternden Experimenten. Der entgrenzte Mensch 
merkt auf einmal, wie sehr er sich von Idealen der 
Rücksichtnahme, Fürsorglichkeit, Hilfsbereitschaft hat leiten 
lassen, um jemand anderem in ihm zu gefallen oder um 
soziale Anerkennung und Wertschätzung zu bekommen. 
Bleiben diese verinnerlichten Rückmeldungen der Umwelt 
mit der Entbindung von solchen eigenen Idealen aus, dann 
wird er sich auch weniger wertgeschätzt erleben können. 


Je nachdem, wie die inneren, das Verhalten regulierenden 
Instanzen konstruiert sind, führt deren Entgrenzung nicht 
nur zu einem intensiveren Freiheitserleben, sondern auch zu 
einer Desorientierung des Wollens und Strebens, zu 
Interesse- und Antriebslosigkeit und zu einer oft nur schwer 
zu verkraftenden Entwertung und Desillusionierung. Diese 
Folgen können nichtsdestotrotz eine wichtige Voraussetzung 
und Durchgangsphase sein, um zu einem tatsächlich von 
inneren Fesseln befreiten Leben zu kommen. Ob die 
genannten Verlusterfahrungen tatsächlich zu einer 
Neuorientierung und zu einer neuen Organisation der 


Regulation des Verhaltens führen, hängt in erster Linie 
davon ab, ob das Befreiungsmoment erlebt werden kann 
und als »Freiheit für« ein selbstbestimmtes Leben genutzt 
wird. 


Der Entgrenzungsvorgang selbst ähnelt in manchem 
therapeutischen Prozessen, bei denen es um die Auflösung 
einer rigiden Über-Ich-Struktur oder um die Entzauberung 
eines Selbstbildes voller Ideale geht. Zumindest vom 
subjektiven Erleben her führen solche Entgrenzungen immer 
auch zu einer massiven Labilisierung der Persönlichkeit, die 
über das therapeutische Arbeitsbündnis aufgefangen wird. 
Dieser geschützte Raum fehlt in der Regel, wenn das 
gesellschaftlich erzeugte Entgrenzungsstreben sich der 
eigenen inneren Orientierungs- und Regulationssysteme 
bemächtigt. Das Risiko ist deshalb erhöht, sich die fehlende 
Sicherheit und Orientierung, vor allem aber die 
ausbleibende Wertschätzung durch andere sowie das 
fehlende Selbstwerterleben selbst zu besorgen mit 
potenziell abhängig machenden Belohnungsmöglichkeiten 
wie Alkohol, Medikamenten, Drogen und exzessivem 
Verhalten. 


Abgesehen von diesem erhöhten Risiko, das sich aus dem 
Entgrenzungsvorgang selbst ergibt, ist zu fragen, was an die 
Stelle der inneren Regulationssysteme tritt. Denn dass das 
Leben und Zusammenleben geregelt werden und sich an 
etwas orientieren muss, wird auch von Menschen, die keine 
Grenzen dulden, nicht bestritten. Im Gegenteil, sie wollen 
nichts lieber, als alles neu orientieren und regulieren. Wo 
immer entbundene, freie und selbstbestimmte Menschen 
auf das selbstbestimmte Entgrenzungsstreben eines 
anderen oder vieler anderen stoßen, gilt es, das 
Zusammenleben unter dem Leitwert der Selbstbestimmung 
neu zu regeln; gleichzeitig lässt sich beobachten, dass 
entgrenzte Menschen auch vermehrt nach Ratgebern, 
Weisheitslehrern und Techniken der Lebenskunst fragen, 


weil sie ohne innere Orientierungen und Regulatoren ratlos 
zu werden drohen und vom Fundus eigener Weisheit 
abgeschnitten sind. 


Tatsächlich kommt es bei der Entbindung von den inneren 
Regulationssysteemen bei den meisten entgrenzten 
Menschen zu einer stark ausgeprägten 
»Außenorientierung«, die bei weitem das übersteigt, was 
David Riesman (1950) - den Frommschen Begriff der 
»Marketing-Orientierung« (Fromm 1947) ins Soziologische 
wendend - damit einmal meinte. Eben weil wichtige innere 
Systeme, mit denen das Ich seine Beziehung zu sich und zur 
Umwelt reguliert, durch die Entgrenzung außer Kraft gesetzt 
werden, geht es bei der heutigen »Außenorientierung« um 
mehr als nur um eine Bestimmung der Identität und des 
Eigenen durch das, was »man« denkt, fühlt und handelt. 


Bei entgrenzten Menschen orientiert sich das Ich nicht 
konformistisch; vielmehr wird das Sich-Orientieren selbst 
außerlich. Das Regeln findet im Außen des Sichtbaren und 
Öffentlichen statt und hat transparent zu sein. Vor allem 
aber hat es - weil selbstbestimmt - ohne Fremd- und 
Vorherbestimmungen von welcher Seite auch immer 
stattzufinden: Es gibt nichts, das selbstverständlich, 
unantastbar, unhinterfragbar, göttlich bzw. natural gegeben 
oder unumstößlich wäre. Jedes und alles ist verhandelbar, so 
dass zu regeln so viel heißt wie zu verhandeln und 
auszuhandeln, nämlich auszuhandeln, welchem 
Entgrenzungsstreben der Vorzug zu geben ist. Da für 
entgrenzte Menschen das als Freiheit empfundene, 
selbstbestimmte Entgrenzungsstreben der höchste Leitwert 
ist, erheben sie den Anspruch, dass die Regeln des Lebens 
und Zusammenlebens nicht nur neu, sondern immer wieder 
aufs Neue erfunden werden müssen. 


Was im zwischenmenschlichen und familiären Bereich 
über regelmäßige Gespräche und Familienkonferenzen 


dadurch ausgehandelt wird, dass Bedürfnisse und 
Ansprüche erhoben und diskutiert werden und über sie 
abgestimmt wird, ist im gesellschaftlichen und politischen 
Bereich verstärkt nur durch die Ermittlung eines Bedarfs, 
durch demokratische Regeln und transparente 
Willensbildungen, über Informiertheit, Fachgutachten und 
Fachbeiräte sowie auf Grund einer konstruktiven Konflikt- 
und Kompromissbereitschaft zu erreichen. Dabei müssen die 
Verhandlungen vom Wunsch geleitet sein, zu einem 
Ergebnis zu kommen, das möglichst viele 
Entgrenzungswünsche berücksichtigt. Wie weit hier 
Anspruch und Wirklichkeit heute noch auseinanderklaffen 
(und im Blick auf die Übermacht wirtschaftlicher Interessen 
anscheinend immer mehr auseinanderklaffen), soll hier 
nicht ausgeführt werden. 


Wenn heute allenthalben der Ruf nach Regulierungen, 
nach neuen Orientierungen und Werten, nach einer Ethik 
der Wissenschaften und der Medizin, nach Berufs- und 
Standesethiken und nach politischer und betrieblicher 
Correctness erhoben wird, dann hat dieser Bedarf an Ethik 
nicht nur, aber auch mit der Entbindung von verinnerlichten 
Wertvorstellungen und Orientierungen bei entgrenzten 
Menschen zu tun. Bei diesem »Setzen auf Ethik« wird meist 
zu wenig gesehen, dass Ethiken kein entsprechendes 
Verhalten der Menschen garantieren. Dies war bereits bisher 
so, wenn Ethik nur als rationaler Ausweis des sittlich 
Richtigen verstanden wurde und man dabei die subjektiven 
Faktoren für ihre Umsetzung vernachlässigte. Wenn in 
Zukunft das sittlich Richtige von solchen subjektiven 
Faktoren entbunden ist und immer mehr in dem von 
entgrezungswilligen Partnern ausgehandelten Ergebnis 
erkannt wird, dann gilt zumindest theoretisch, dass sich 
gerade entgrenzte Menschen angesichts ihres 
Angewiesenseins auf äußere Regeln in ihrem faktischen 


Verhalten auch vermehrt an den ausgehandelten ethischen 
Normen orientieren. 


Die theoretische Annahme scheint sich überall dort zu 
bestätigen, wo die äußeren Regulierungen nicht einfach nur 
dekretiert und verordnet werden, sondern tatsächlich das 
Ergebnis von Verhandlungen auf Grund demokratischer 
Kommunikationen und Willensbildungen sind, bei denen das 
Selbstbestimmungsrecht berücksichtigt wurde. Unter diesen 
Voraussetzungen zeigen die neuen Regeln die für 
entgrenzte Menschen erforderliche Plausibilität und 
Transparenz. Mit derart ermittelten Regulierungen lassen 
sich nicht nur Klassenfahrten, sportliche Wettkämpfe oder 
ein Open-air-Konzert regeln, sondern auch Leistungswille, 
Motiviertheit und Solidarität bei entgrenzten Menschen 
herstellen. Die allenthalben zu beobachtende 
»Regulierungswut« dämpft allerdings den Optimismus, dass 
der Selbstbestimmung der Betroffenen beim Gros der 
Neuregulierungen wirklich Rechnung getragen wird, und 
nicht vielmehr nur Suggestion und Kommunikations- 
Rhetorik ist. 


Wie bei allen Entgrenzungen, die auf die Beseitigung oder 
Verleugnung von inneren psychischen Strukturen zielen, so 
kommt es auch bei der Entbindung von inneren 
Regulationssystemen zu Ersatzkonstruktionen, bei denen es 
entweder um eine aktive oder um eine passive 
Selbstbestimmung geht. Dabei zeichnet sich die eben 
beschriebene aktive Version nicht nur durch eine aktive 
Rolle bei der Konstruktion neuer, selbstbestimmter Regeln 
aus. Sie teilt sich mit den neuen Regeln auch mit, indem sie 
neue Standards setzt, das Know-how weitergibt, Manuale 
und Regelwerke verfasst, als Coach oder Berater fungiert 
und der nicht mehr zählbaren Ratgeberliteratur noch ein 
paar Titel hinzufügt. Selbst der Knigge ist wieder »in«, und 
zwar nicht aus einer neuen autoritären Unterwürfigkeit, 
sondern weil entgrenzte Menschen in Ermangelung eines 


eigenen und verinnerlichten Gespürs für Etiketten und 
Konventionen des Anstands für eine Neuregulierung offen 
sind. 


Menschen, die ein von vorgegebenen Orientierungen, 
Idealen und Maßregelungen befreites Leben führen wollen, 
ziehen es in der Mehrzahl der Fälle vor, sich selbstbestimmt 
an jenen Werten, Normen und Regeln zu orientieren, die von 
anderen entgrenzten Menschen, von Szenen, Peergroups 
und Mediengrößen entwickelt, vorgelebt und angeboten 
werden. Psychologisch gesprochen suchen sie sich äußere 
Hilfs-Ichs und Hilfs-Über-Ichs, die mit ihrem Lebensstil, ihren 
politischen Überzeugungen, mit ihren Engagements und 
Leidenschaften, Wertsetzungen, Idealen und Abneigungen 
die nötigen Orientierungshilfen geben. Sie haben eine 
Vorbild- und Leitbildfunktion für alles, was man selbst 
erstrebt, vermeidet, auszuhalten versucht, verurteilt und 
wertschätzt. Dabei ist es der Selbstbestimmung geschuldet, 
dass man nicht von Vor- und Leitbildern spricht, sondern von 
dem, was zu einem passt. 


Bei der Entgrenzung des Menschen von seinen eigenen 
Gefühlen war bereits zu beobachten, dass mit der 
selbstbestimmten Inszenierung von Gefühlen immer auch 
eine Selektion einhergeht: Negative Gefühle gegen andere 
und besonders negative Selbstgefühle sollen durch die 
Inszenierung von Gefühlen nicht mehr wahrgenommen 
werden müssen. Dieses Ausgrenzen negativer 
Gefühlswahrnehmungen spielt auch bei der Entbindung von 
inneren Regulierungssystemen eine zentrale Rolle, weil die 
verinnerlichten Vorstellungen von dem, was gut, böse, 
erstrebenswert, zu vermeiden, förderlich, schädlich oder 
verabscheuenswürdig ist, immer mit entsprechenden 
affektiven Qualitäten verbunden ist: mit Gefühlen von 
Angst, Schuld, Scham, Ekel usw., aber etwa auch mit 
Gefühlen der Genugtuung, des Stolzes, der Ehre, der 
Begeisterung, des Akzeptiertsein, der Geborgenheit, der 


Rechtschaffenheit. Diese letztgenannten Gefühle tragen zu 
unserem Erleben von Selbstwert, Glück und »Seelenruhe« 
wesentlich bei - frei nach dem Sprichwort: »Ein gutes 
Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen.« 


Mit der Entbindung von den inneren 
Orientierungssystemen entledigt man sich auch der 
Wahrnehmung beider Gefühlsqualitäten, der negativ 
erlebten wie der positiv erlebten. Man kann frei wählen und 
hat es selbst in der Hand, welches affektive Erleben mit den 
neuen Regulierungen und Orientierungen einhergehen soll. 
Ein Blick in Manuale für betriebliche Führung, 
Verhaltenstherapie und Coaching, in pädagogische und 
sozialpädagogische Lehrbücher, in Handreichungen für eine 
ergebnisorientierte Sozialarbeit, Erziehungsratgeber oder 
Lebenskunstbücher zeigt, dass für die in Einführung und 
Durchsetzung neuer Orientierungen und Regeln nur noch 
belohnende Affektqualitäten vorgesehen sind: mit 
akzeptierenden, anerkennenden, wertschätzenden, 
belohnenden, ermutigenden, immer nur lobenden, 
auszeichnenden und mit in jeder Hinsicht positiven 
Resonanzen lassen sich neue Orientierungen und 
Regulierungen zur Geltung bringen. Dass mit einer solchen 
Selektion die Fähigkeit zur Kritik, zum Konflikt, zur 
Opposition, zum Widerspruch, zur streitbaren 
Auseinandersetzung, zum Ärger, zur Entrüstung verloren 
geht, ist die Kehrseite einer solchen Entbindung von inneren 
Steuerungen. 


Symptomatisch hierfür ist eine Beobachtung, die jeder 
täglich machen kann: Wenn sich jemand für etwas 
entschuldigen muss und dies nicht nur floskelhaft tut, 
konnte man bisher erwarten, dass er sagt: »Ich möchte 
mich dafür entschuldigen« oder »Es tut mir leid« und lässt 
dabei auch spüren, dass er sich in der Schuld fühlt. Genau 
dies aber geschieht immer seltener. Stattdessen wird 
gesagt: »Bitte, haben Sie dafür Verständnis!« Oder: »Ich 


bitte um Ihr Verständnis.« Bei der Ersetzung des Begriffs 
Schuld durch Verständnis ist das damit verbundene 
Schuldgefühl wie weggeblasen, denn Verständnis ist ein 
positiv besetzter Begriff und hat keine innere Verbindung zu 
einem Schuldgefühl. Noch wichtiger aber ist die 
Vertauschung der Aktivität: Wenn jemand sich entschuldigt, 
dann tut dieser Jemand etwas; wenn ich aber um 
Verständnis gebeten werde, dann habe ich etwas zu 
erbringen. Um diese »Bewegung« weg von der eigenen 
Verantwortlichkeit und dem, was man aus eigenen 
(Seelen-)Kräften tun kann, hin zu dem, was von anderen 
und anderem erwartet wird, soll es ausführlicher im 
folgenden Abschnitt gehen. 


DOPING DER SEELE 


Im vorangegangenen Kapitel wurde deutlich, dass und wie 
Menschen von einer leidenschaftlichen Grundstrebung nach 
Entgrenzung angetrieben sein können. Die 
Konkretisierungen der Entgrenzung hinsichtlich des 
Eigenseins und des Bezogenseins, der Gefühle und der 
Wertorientierungen lassen keine Zweifel daran, dass 
entgrenzte Menschen neue Möglichkeiten und Fähigkeiten 
entwickeln und auch neue Modelle des Selbsterlebens, der 
Emotionalität, des Verbundenseins mit anderen und der 
Wertorientierung praktizieren. Zwar werden diese Modelle 
im Einzelfall meist nicht in Reinkultur gelebt und zeigen 
viele Menschen nur in Ansätzen oder in bestimmten 
Hinsichten ein deutliches Entgrenzungsstreben, dennoch 
sind die durch ein solches Streben bewirkte Zielsetzung und 
die damit eingeleiteten Veränderungen des Menschen klar 
erkennbar. 


Vieles spricht dafür, dass durch das Entgrenzungsstreben 
nicht nur vorhandene psychische Möglichkeiten und 
Fähigkeiten durch Verdrängung und Verleugnung außer Kraft 
gesetzt werden, sondern dass es durch das 
Entgrenzungsstreben auch zu Einbußen bei den Aufgaben 
kommt, die jeder Einzelne zur Bewältigung seines Lebens 
mit Hilfe seiner psychischen Ausstattung zu erfüllen hat. 
Eine solche Schwächung des Ichs auf Grund struktureller 
Defizite zeigt sich nicht nur in einer zunehmenden 
Abhängigkeit von den Mitteln der Entgrenzung, sondern 
auch zum Beispiel darin, dass man entgrenzten Menschen 


keine Enttäuschungen und negativen Wahrnehmungen 
mehr zumuten kann, dass sie zwischen Simulation und 
Realität nicht mehr ausreichend unterscheiden können oder, 
dass sie zunehmend unfähig werden, ambivalente Gefühle 
und Wirklichkeitswahrnehmungen auszuhalten. 


Manchen mögen solche Veränderungen an das Doping im 
Sport erinnern und die durchaus kontroverse Diskussion 
darum. Auch beim Doping geht es um eine Entgrenzung der 
auf natürlichem Wege erreichbaren Leistungsfähigkeit. 
Waren es am Anfang vor über einhundert Jahren zuerst 
Opiate und Narkotika, mit denen gedopt wurde, kamen mit 
der Erfindung synthetischer Hormone medikamentöse 
Dopingmittel ins Spiel. Heute kennt man eine breite Palette 
von Wirkstoffen und Methoden, die zu einer 
Leistungssteigerung über die Möglichkeiten des körperlichen 
Trainings hinaus führen. Die Frage einer künstlichen 
Leistungssteigerung durch Stimulanzien, Anabolika, 
Diuretika, körpereigene Eiweiße und einer durch 
Hormonzugaben erreichten Erhöhung der 
Aufnahmefähigkeit des Blutes für Sauerstoff (Epo) erregt vor 
allem die Gemüter derer, die im Sport nur eine natürliche 
Leistungssteigerung dulden wollen. Aber was ist eine 
natürliche, was eine künstliche Entgrenzung der Leistung? 
Die Erhöhung der Aufnahmefähigkeit des Blutes für 
Sauerstoff lässt sich auch - wie in der DDR und in 
Skandinavien geschehen - durch ein Training in 
Unterdruckkammern erreichen. Ist dies eine künstliche oder 
eine natürliche Methode der Leistungssteigerung? 


Eine ähnlich kontroverse Diskussion kann man sich auch 
im Blick auf die Entgrenzung des Menschen und seiner 
Persönlichkeit vorstellen. Warum soll die Seele nicht mittels 
inszenierter Gefühle, einem Bezogensein ohne emotionale 
Bindung und durch positives Denken gedopt werden? Beim 
Sport argumentiert man - durchaus zu Recht - mit den 
schädlichen Nebenwirkungen des Dopings, wenn man 


zwischen künstlicher und natürlicher Leistungssteigerung 
unterscheidet. Warum aber soll beim Doping der 
Persönlichkeit nicht auch nach den Langzeitfolgen, Risiken 
und Nebenwirkungen gefragt werden? Weder beim Sport 
noch hinsichtlich der entgrenzten Persönlichkeit lassen sich 
ganz scharfe Trennlinien und Kriterien zwischen förderlichen 
Folgen und den eher schädlichen ermitteln, sehr wohl aber 
gibt es Erkenntnisse über die Auswirkungen auf die 
Gesundheit des Menschen - hier wie dort. Einige 
psychologisch besonders relevante und bedenkliche Effekte 
sollen in den nachfolgenden Abschnitten ausführlicher 
dargestellt werden. 


WAS TREIBT DEN ENTEIGNETEN MENSCHEN AN? 


Im Vergleich zu anderen technischen Errungenschaften 
haben Digitalisierung, Vernetzungstechnik und elektronische 
Medien ganz neue Möglichkeiten eröffnet, den Menschen 
hinsichtlich seiner psychischen Ausstattung zu entgrenzen. 
Sie waren bislang unvorstellbar und sind in ihrer 
psychologischen Bedeutung bisher erst ansatzweise zur 
Kenntnis genommen worden. Anders als bei psychoaktiven 
Substanzen und Neuroenhancern, anders aber auch als bei 
den in Zukunft immer wichtiger werdenden 
psychopharmakologischen und chemischen 
Manipulationsmöglichkeiten des zentralen Nervensystems, 
die gezielt (und oft nur gemäß ärztlicher Verordnung) zum 
Einsatz kommen, ergeben sich die Entgrenzungen der 
Persönlichkeit aus bestimmten, gesellschaftlich geforderten 
und geförderten Alltagsvollzügen unter Zuhilfenahme eben 
dieser neuen technischen Errungenschaften. 


Die Tatsache, dass Erfindungen und wissenschaftliche 
Erkenntnisse durch ihre technische Umsetzung und Nutzung 
den Menschen entgrenzen und verändern, ist dabei nicht 


neu. Seit es den Menschen gibt, versucht er sich und seine 
Gestaltungsmöglichkeiten nicht nur durch die Nutzung ihm 
eigener Kräfte, sondern auch durch die Nutzung der 
Sonnenenergie, des Wassers, der Pflanzen- und Tierwelt 
usw., insbesondere aber durch die Erfindung und Nutzung 
von Werkzeugen zu erweitern. Mit der Entwicklung von 
mechanischen Werkzeugen, angetriebenen Maschinen und 
elektrischen und elektronischen Techniken vermochte er 
immer eindrucksvoller, seine ihm eigenen körperlichen, 
seelischen und geistigen Kräfte zu entgrenzen. Die 
Instrumente sind zwar von ihm produziert, als Produkte von 
ihm sind sie ihm aber nicht mehr zueigen, sondern ihm 
außerlich geworden. Sie enthalten etwas von seinen 
Eigenkräften, stehen dem Menschen aber gegenüber; sie 
sind keine Aspekte seines eigenen Vermögens mehr, 
sondern Aspekte von etwas Veräußerlichtem, das er haben 
und gebrauchen muss, um sich körperlich, psychisch und 
geistig entgrenzen zu können. Wer mit ihrer Hilfe Grenzen 
beseitigen möchte, muss deshalb nicht nur über sich, 
sondern auch über Maschinen und Techniken verfügen 
können. Und selbst, wenn er sie sich besitzmäßig zueigen 
macht, verwandeln sie sich nicht mehr in Eigenkräfte. Sie 
sind, wie Fromm (1976) formulierte, von der Existenzweise 
des Seins in die des Habens übergegangen. 


Neben der Erfolgsgeschichte, sich mit Hilfe von 
Instrumenten, Maschinen und Techniken entgrenzen zu 
können, gibt es eine andere, scheinbar weniger 
eindrucksvolle Erfolgsgeschichte, nämlich die körperlichen, 
seelischen und geistig-intellektuellen Eigenkräfte so zu 
nutzen, dass die in ihnen selbst liegenden 
Potenzierungsmöglichkeiten voll zur Entfaltung kommen. 
Das Ziel einer solchen Nutzung der Eigenkräfte ist nicht die 
Herstellung eines Instruments, sondern das Wachstum 
dieser Eigenkräfte selbst. Die Methode zur Erreichung dieses 
Zieles ist nicht ergebnis-, sondern prozessorientiert: 


Eigenkräfte wachsen in dem Maße, wie sie mit 
Konzentration, Disziplin und Regelmäßigkeit genutzt 
werden. Dies weiß jeder, der sich zum Ziel gesetzt hat, 
seine körperliche Leistungsfähigkeit zu steigern, ein guter 
Pianist zu werden, über ein ausgezeichnetes Gedächtnis zu 
verfügen, ein liebender Mensch oder ein zum Widerstand 
fahiger Zeitgenosse zu sein: Nur wenn die erstrebte 
körperliche, seelische, künstlerische, geistige, kognitive 
Eigenkraft praktiziert wird und man sich darin übt, liebend 
oder widerständig zu sein, wird man zum Könner und 
verfügt man über diese Eigenkraft als Fähigkeit und Kunst. 
Nur so lassen sich Grenzen des Möglichen je neu 
überschreiten, ohne die als begrenzt erlebte Eigenkraft 
durch Maschinen und Techniken zu ersetzen und einer 
Enteignung des Menschen von seinen Eigenkräften 
Vorschub zu leisten. 


Wer seine menschlichen Fähigkeiten und Kompetenzen 
steigern wollte, setzte bisher also fraglos auf das Üben 
seiner Eigenkräfte. Die Stärkung der Eigenkräfte war 
gleicherweise das Ziel von psychischer Entwicklung und 
Erziehung und galt als Inbegriff von Bildung. Ein körperlich, 
seelisch und geistig gebildeter Mensch war jemand, der es 
durch die Praxis seiner entsprechenden Eigenkräfte zu einer 
Meisterschaft und Kunst brachte. Über solche Eigenkräfte 
verfügen zu können, war eine unerlässliche Voraussetzung 
für ein gutes Selbstwerterleben und ein gelungenes 
Zusammenleben. 


Der Siegeszug von Digitalisierungs-,Vernetzungs- und 
Medientechnik hat diese Domäne der Eigenkräfte, nämlich 
das Selbstwerterleben und das Zusammenleben zu regeln, 
grundsätzlich in Frage gestellt. Auch in diesen Bereichen 
scheinen jetzt die in Techniken und Praktiken zur 
Wirklichkeitsherstellung veräußerlichten Eigenkräfte um 
vieles mehr zu vermögen, als Menschen je mit der bloßen 
Praxis ihrer Eigenkräften an gesteigertem Selbstwerterleben 


und gelungenem Zusammenleben hervorbringen könnten. 
Analog zu der ungeahnt erfolgreichen Ersetzung 
körperlicher Eigenkräfte durch Maschinen und technisches 
Gerät, versprechen Psycho- und Sozialtechniken auch die 
Entgrenzung der bescheidenen und viel zu begrenzten 
psychischen, sozialen und geistigen Eigenkräfte. 


Auf Inszenierung und Virtualisierung (Simulation) setzende 
Techniken, Steuerungsinstrumente, Manuale und 
Programme sollen die Steuerung des Selbst(wert)erlebens 
und des Zusammenlebens durch Eigenkräfte ersetzen. Mit 
Persönlichkeitstrainings und entsprechenden 
Selbstmanagementprogrammen lassen sich die 
Selbstwahrnehmung und die eigene Willensbildung 
optimieren, erwirbt man sich soziale Kompetenzen, steigert 
man seine Kommunikations-, Konflikt- und Lernfähigkeit und 
eignet man sich Führungsqualitäten an. Was 
Psychotechniken im Bereich der Persönlichkeitsbildung 
leisten, machen Sozialtechniken im Bereich des 
menschlichen Zusammenlebens und der Organisation des 
Sozialen möglich. (Vgl. ausführlich in Funk 2005, S. 106- 
109.) 


Nicht alle Psycho- und Sozialtechniken verfolgen das Ziel, 
die menschlichen Eigenkräfte zu ersetzen; viele wollen sie 
nur anleiten und trainieren. Allein deshalb schon kann es 
nicht um eine pauschale Infragestellung solcher Techniken 
gehen. Auch hier lässt sich die kritische Frage nach dem 
Umgang mit solchen Techniken anhand der Wirkungen 
beantworten, die diese Techniken auf die Eigenkräfte des 
Menschen haben. Ob sie mit ihrer Didaktik, Methodik, 
Programmatik und Technik nicht doch einen enteignenden 
Effekt haben und zu einer Verkümmerung und Ersetzung der 
Eigenkräfte führen, lässt sich subjektiv relativ leicht 
feststellen: Wer noch fähig ist, die entsprechenden 
Fähigkeiten auch ohne Anleitung, Coaching, Programm oder 
Hotline auszuüben, hat noch einen direkten Zugang zu 


seinen Eigenkräften. Er wird sich auch dann wert erleben 
und mit anderen Menschen noch etwas anfangen können, 
wenn er nur seine Eigenkräfte zum Einsatz bringt. Die 
Nutzung von Psycho- und Soziotechniken mit Hilfe von 
Inszenierung und Virtualisierung hat nicht zur Enteignung 
von Eigenkräften geführt. 


Bevor der Frage nachgegangen wird, warum die 
Wirksamkeit und der Erhalt der Eigenkräfte aus 
psychologischer Sicht so wichtig sind, bedarf es einer 
genaueren begrifflichen Klärung, was unter menschlichen 
Eigenkräften zu verstehen ist. Im Anschluss an Erich Fromm 
(Fromm 1947, S. 56-64) sind unter Eigenkräften jene 
körperlichen, psychischen und geistigen Fähigkeiten zu 
verstehen, mit denen der Mensch weitgehend unabhängig 
von fremden Kräften selbst denken, fühlen, sich bewegen, 
wollen und aktiv sein kann. Der entwickelte und reife 
Mensch gestaltet sein Leben aus eigenen Kräften, die ihn 
relativ unabhängig von ihm nicht eigenen Mitteln der 
Lebensbewältigung und anderer Menschen machen. 


Solche Eigenkräfte bilden sich erst im Laufe des Lebens 
als differenzierte Antriebskräfte aus. Ihre Wirksamkeit und 
ihr Fortbestehen als von fremder Hilfe unabhängige 
Eigenkräfte sind an drei Voraussetzungen geknüpft: (1) Um 
Eigenkräfte werden zu können, muss ihre Ausrichtung 
(»Orientierung«) auf Eigenständigkeit (Autonomie) und 
Unabhängigkeit zielen; (2) die Eigenkräfte müssen inneren 
und verinnerlichten Strukturbildungen entstammen und (3) 
sie müssen praktiziert werden, weil ihr Fortbestehen an ihre 
Übung geknüpft ist. Ob man die inneren Strukturbildungen 
mit Freuds Strukturmodell als Ich, Es und Über-Ich 
verdeutlicht oder als ausdifferenzierte, mit Energie 
versehene innere Bilder der Objektwelt und 
unterschiedlicher Selbstaspekte begreift oder mit den 
Neurowissenschaften als komplexe und ausdifferenzierte 
neuronale Netze mit entsprechenden Gedächtnisbildungen, 


ist dabei von sekundärer Bedeutung. Entscheidend ist, dass 
sie durch Verinnerlichung zu etwas dem Menschen Eigenes 
und »Eigentümliches« geworden sind - ein Eigentum, das 
ihm von anderen nicht genommen werden kann, dass sie als 
(intrinsische) Antriebskräfte erlebt werden - und dass sie der 
ständigen Übung bedürfen, wenn sie ihre Wirksamkeit als 
Eigen- und Antriebskräfte des Menschen nicht verlieren 
sollen. Auch wenn es sich um eine Binsenwahrheit handelt, 
soll dieser Aspekt doch noch illustriert werden: Wer keine 
vertrauensbildende Akte zu praktizieren versucht, wird sich 
auch nicht die psychische Eigenkraft, vertrauen zu können, 
und die psychische Antriebskraft, vertrauen zu wollen, 
erhalten, sondern immer misstrauischer werden. Oder: Wer 
sich immer mehr um eine realitätsgerechte Wahrnehmung 
seiner Selbst drückt, wird seine psychisches Eigenkraft, 
vernunftgerecht denken, fühlen und handeln zu können, 
verlieren und sie nur wieder gewinnen können und wollen, 
wenn er sich anschickt, sich mit der Realität auseinander zu 
setzen. 


Der für die hier diskutierte Fragestellung wichtigste Aspekt 
der Eigenkräfte ist deren Wirksamkeit. Eigenkräfte zeichnen 
sich - im Unterschied zu allen Aktivitäten, die durch einen 
Reiz-Reaktions-Mechanismus erzeugt werden - durch eine 
Eigenaktivität oder Selbsttätigkeit aus. Diese lässt sich - wie 
dies bereits Karl Marx (1844, S. 118) und später Erich 
Fromm (1968, S. 312) getan haben - mit dem Argument 
veranschaulichen, dass man Augen hat, um zu sehen und 
einen Verstand, um zu denken. Die Tatsache, dass wir mit 
sinnlichen, körperlichen, geistigen und emotionalen Kräften 
ausgestattet sind, schafft das Bedürfnis zu ihrer Betätigung 
und wird als Antriebskraft erlebt. Dieses Bedürfnis ist direkt 
als solches spürbar. Seine Betätigung stellt sich automatisch 
mit dem Vollzug des Lebens ein, sofern es um sinnliche und 
körperliche Eigenkräfte geht. Weil ich Augen habe, habe ich 


das Bedürfnis zu sehen, und weil ich Muskeln habe, habe ich 
das Bedürfnis, mich zu bewegen. 


Geht es um geistige und emotionale Kräfte, dann 
bedürfen sie, um als Antriebskräfte wirksam zu werden, 
einer besonderen Förderung und Spiegelung durch die 
Umwelt, womit es zugleich zu einer affektiven Besetzung 
kommt (durch eine neuronale Vernetzung mit den Lust- und 
Unlust-, Belohnungs- und Bestrafungszentren). Auch für sie 
giit, dass sie in sich das Bedürfnis tragen, sich 
auszudrücken, und dass nur ihre Betätigung sie zu 
Fähigkeiten und Antriebskräften werden lässt. Die 
Eigenkräfte zeichnen sich deshalb durch ein intrinsisches 
Aktivierungsbedürfnis aus, das »spontane Eigenaktivität« 
oder »Selbsttätigkeit« genannt wird und als Energie und 
Antriebskraft wahrgenommen wird. 


Vor diesem Hintergrund kann man den Unterschied 
zwischen den Eigenkräften des Menschen und seinen 
entäußerten Eigenkräften in Gestalt der vom Menschen 
fabrizierten und gemachten Instrumente, auch mit der 
Unterscheidung zwischen »menschlichem Vermögen« und 
»gemachtem Vermögen« fassen (vgl. Funk 2005, S. 103- 
109). Gemachtes Vermögen basiert auf dem Gebrauch von 
Maschinen, Digitalisierung-, Vernetzungs- und 
Medientechniken, Steuerungsmodulen, Leitfäden, Ratgebern 
usw. und setzt keine Energie frei (wie die Eigen- und 
Antriebskräfte), sondern verbraucht Energie. 


Der Doppelsinn des Begriffs »gemacht« in der Wendung 
»gemachtes« Vermögen ist im Blick auf die heute möglichen 
Inszenierungs- und Simulationstechniken bewusst gewählt: 
Die veräußerten Eigenkräfte sind konstruierte, fabrizierte, 
gemachte Kräfte. Entgrenzte Menschen sind immer die 
geborenen »Macher«, die alles managen. Wer deshalb auf 
gemachtes Vermögen setzt, dessen ureigenste Gefühle 
sollen durchaus gemachte Gefühle sein; er will bewusst 


durch eine gemachte Persönlichkeit beeindrucken. Sein 
Beziehungs- und Identitätserleben lässt sich als »Ich bin das 
gemachte Vermögen« definieren, und der andere ist für ihn 
das, was dieser mit Hilfe des ihm zur Verfügung stehenden 
gemachten Vermögens aus sich macht. Eine 
Beziehungspflege gibt es bevorzugt nur durch gemachte 
Interaktionen und deren Steuerung. Die Kindererziehung hat 
nicht die von Mutter und Vater zu sein, sondern die von der 
Zeitschrift E/tern und psychologischen Ratgebern gemachte 
und von den Eltern zur Anwendung gebrachte. 


Die Unterscheidung zwischen »gemachtem« Vermögen 
und »menschlichem« Vermögen erhält ihre psychologische 
Brisanz durch die heute immer stärker praktizierte 
Inszenierung und Simulation der Persönlichkeit. Denn mit 
ihnen gehen eine Enteignung der »gewachsenen« 
Persönlichkeit und ein Verkümmern der eigenen 
Antriebskräfte einher. So nimmt zum Beispiel die Fähigkeit 
ab, noch Gefühle zu spüren, die nicht äußerlich induziert 
werden. Erkennbar ist dies etwa an der Zunahme von 
Antriebslosigkeit und Langeweile oder der verstärkten 
Abwehr drohender Langeweile. Die eigene Fantasietätigkeit 
ist immer mehr auf vorgebildete Vorstellungen und 
Anregungen angewiesen. Lehrangebote sollen deshalb nach 
Möglichkeit visualisiert werden. Auf weiten Strecken 
bestimmen nicht Worte, sondern Bildworte und Bilder das 
öffentliche Leben. Das eigene Denken und Urteilen entpuppt 
sich immer öfter als Reproduktion der öffentlichen Meinung 
und als Resultat einer Meinungsbildung schlimmstenfalls 
durch die B/LD-Zeitung. Um das eigene Interesse spüren zu 
können, braucht es etwas Interessantes, das das Interesse 
erst »weckt«. Um sich als unternehmungslustig zu erleben, 
muss erst »etwas los« sein. Die Enteignung der Eigenkräfte 
durch ihre Veräußerung in gemachtes Vermögen kann so 
umfassend sein, dass Menschen sich selbst oder etwas 
anderes nur noch dann erleben können, wenn ihnen ein 


Erlebnisangebot gemacht wird oder sie sich ein solches 
suchen. Um wahrnehmen zu können, dass man etwas will 
und aktiv wird, braucht es immer öÖfter erst eine 
»Beseelung«, eine Animation - und dies selbst dann, wenn 
es um das Bedürfnis nach zwischenmenschlicher Liebe oder 
nach sexueller Befriedigung geht. 


Die Enteignung der Persönlichkeit hat zur Folge, dass das 
Erleben des Eigenen immer weniger durch das den 
Eigenkräften innewohnende Aktivierungsbedürfnis 
ermöglicht wird. Stattdessen wird das Selbsterleben erst 
durch die Wirksamkeit und Aktivität veräußerter Eigenkräfte 
induziert und in Erfahrung gebracht. Damit sind auch 
wichtige psychische Antriebskräfte in das gemachte 
Vermögen verlegt. Das, was einen antreibt, motiviert, be- 
lebt, interessiert, geht nicht vom menschlichen Vermögen, 
sondern vom gemachten Vermögen aus. Die intrinsisch 
motivierte Persönlichkeit ist nur durch eine Neukonstruktion 
der Persönlichkeit zu erwarten und herzustellen. 


Die Richtung der Aktivierung ist grundsätzlich umgedreht: 
Belebung, Aktivität, Wirksamkeit, Gestaltungskraft - dies 
alles geht statt vom Menschen von den von ihm 
geschaffenen Produkten aus, wobei zu den von ihm 
geschaffenen Produkten zunehmend auch die eigene 
Persönlichkeit gehört. Die Enteignung der Eigenkräfte führt 
zu einer »Entkräftung« und Verkümmerung der Eigenkräfte 
und lässt den Menschen spüren, dass es ohne die Animation 
durch Unterhaltung, Events und Erlebnisse vermehrt zu 
Gefühlen innerer Leere, Antriebs- und Leblosigkeit kommt. 
Gleichzeitig führt die mit der Enteignung einhergehende 
selbstbestimmte Neukonstruktion der Persönlichkeit zu einer 
Wert-und Überschätzung des Machbaren und Gemachten. 


Die Idealisier&ung der vom Menschen _inszenierten 
Persönlichkeit hat eine doppelte Aufgabe: Sie lässt die 
faktische Verkümmerung der Eigenkräfte vergessen und 


schützt davor, sich der Abhängigkeit von der 
Persönlichkeitskonstruktion (und ihren Medien und 
Techniken) bewusst zu werden. Wie bedrohlich das 
Gewahrwerden dieser Abhängigkeit ist, weiß jeder, der 
plötzlich von allen Informationsquellen abgeschnitten wird, 
sich nicht mehr der Kontakte zu anderen versichern kann 
oder gar vor das Problem gestellt ist, den Abend mit sich 
allein verbringen zu müssen, weil ihm das Mobiltelefon 
gestohlen wurde. Noch schwerer ist es zu ertragen, wenn 
man mit seiner Persönlichkeitskonstruktion auf einmal nicht 
mehr gefragt ist, die auf gemachten Interaktionen und 
inszenierten Persönlichkeiten aufgebaute Beziehung in die 
Brüche geht oder man beruflich zum Verlierer wird. Wer sich 
in einer solchen Situation nicht ganz schnell neu erfinden 
kann, fühlt sich nur noch elend, ohnmächtig und wertlos, 
weil sein ganzes Selbstwerterleben von seiner bisher 
gekonnt inszenierten Persönlichkeit abhing. Die Flucht nach 
Vorne in eine noch besser entgrenzte Persönlichkeit scheint 
die einzige Alternative zu sein. 


WIE REAL IST DIE VIRTUELLE PERSÖNLICHKEIT? 


Vertreter eines strikten Dopingsverbots im Sport drängen 
darauf, beim Leistungssport nur die höchstmögliche 
natürliche Ausstattung mit körperlichen Eigenkräften und 
deren höchstmögliche Förderung und Übung gelten zu 
lassen. Jede Manipulation der Leistungsfähigkeit mit Hilfe 
von zusätzlichen, nicht-körpereigenen Substanzen und 
Kraftgebern soll zur Disqualifizerung des Sportlers führen. 
Die Begründung des Verbots kann plausibel gemacht 
werden, indem man darauf verweist, das Medikament oder 
die chemische Substanz habe eine Wirkung, wie wenn bei 
einem Radsportler im Fahrrad ein unsichtbarer kleiner Motor 
eingebaut wäre, der - wie bei einem Elektrofahrrad - dem 


Sportler mit jedem eigenen Tritt in die Pedale noch einen 
zusätzlichen Schub verleiht. 


Der Vergleich soll hier nur illustrieren, was beim Doping 
der Persönlichkeit kaum noch hinterfragt wird: Wenn 
Menschen nicht mehr auf ihre emotionalen und geistigen 
Eigenkräfte setzen, sondern ihre Persönlichkeit mit Hilfe des 
gemachten Vermögens neu konstruieren, dann sind sie 
durchaus einem E-Bike-Fahrer vergleichbar, der mit nicht- 
eigener Kraft sehr viel zügiger daherkommt. Allerdings ist 
dieser E-Bike-Fahrer eigentlich kein E-Bike-Fahrer mehr, 
sondern ein Moped- oder Mokickfahrer, der sich nur mit Hilfe 
des Motors fortbewegt. Er bewegt sozusagen nur zum 
Schein noch die Pedale, um vor sich selbst und vor anderen 
den Schein aufrecht zu erhalten, aus eigener Kraft flott 
vorankommen zu können. Zumindest trifft dieser Vergleich 
auf den dominant entgrenzten Menschen zu, denn bei 
seiner simulierten und virtuellen Persönlichkeitskonstruktion 
spielen die Eigenkräfte keine Rolle mehr. Er kann die 
Simulation seiner Eigenaktivität so lange aufrecht erhalten, 
solange der Kraftstoff nicht ausgeht oder der Motor seinen 
»Geist« nicht aufgibt. Erst durch eine solche »Panne« wird 
er mit einer Realität konfrontiert, bei der er den Schein vor 
sich und vor anderen nicht mehr aufrecht erhalten kann. 


Zweifellos sind nicht alle vom Wunsch nach Entgrenzung 
angetriebenen Menschen so sehr von ihren Eigenkräften 
abgeschnitten, dass sie - um den Vergleich fortzuführen - 
nicht doch noch fähig wären, auch ohne fremde Hilfe ein 
Stück weiter zu kommen (zumindest solange es keine 
»Steigungen«, sprich besondere Anforderungen zu 
bewältigen gibt). Angesichts der heute möglichen virtuellen 
Neuknstruktionen der Persönlichkeit drängt sich dennoch 
die Frage auf: Wie real ist eine solche virtuelle 
Persönlichkeit? 


Dass Wirklichkeitskonstruktionen illusionär sein können, 
nur dem Schein nach real sind und wie Luftballons 
zerplatzen können, ist nicht neu. Auch dass 
Persönlichkeitskonstruktionen der Realität nicht standhalten, 
ist nichts Neues. Sie können sich selbst dann als Illusion 
entpuppen, wenn sich in einer Gesellschaft aus Gründen des 
autoritären Unterwerfungszwangs niemand traut, der 
Inszenierung und Simulation zu widersprechen. 
Unübertroffen hat dies Hans Christian Andersen im Märchen 
»Des Kaisers neue Kleider« ausgedrückt, wo nur der kleine 
Junge die Persönlichkeitskonstruktion des Monarchen 
demaskiert. Er nämlich ist noch zu einer anderen, nicht- 
illusionären Realitätswahrnehmung fähig und »verrät« zum 
Entsetzen aller anderen, dass der Kaiser in Wirklichkeit 
nackt ist. 


In Andersens Märchen wird der Schein zur Realität, weil 
sich außer dem kleinen Jungen niemand traut, der Autorität 
des Kaisers zu widersprechen. Der Kaiser bestimmt 
autoritär, dass der Schein Realität ist, und seine 
autoritätshörigen Untertanen tun nichts lieber, als sich 
seiner Deutungshoheit zu beugen. Heute ist es nicht die 
autoritäare Bevormundung durch den Monarchen, es sind die 
ökonomischen Zwänge, die Entgrenzungserfordernisse und 
Entgrenzungsangebote, die dazu führen, dass Menschen 
einer inszenierten Wirklichkeit und einer simulierten Realität 
den Vorzug geben. Ihr Interesse richtet sich auch nicht auf 
den Kaiser, sondern auf sich selbst, auf die Realität ihrer 
Persönlichkeit, die sie selbstbestimmt entgrenzen möchten. 
Darum ist es ihnen wichtig, auch im Besitz der 
Deutungshoheit über ihre Persönlichkeit zu sein, die als 
Freiheit und Selbstbestimmung erlebt wird. 


Entgrenzte Menschen wollen nicht nur unabhängig von 
ihrem persönlichen Gewordensein und anderen Vorgaben 
selbst bestimmen können, wer sie sind, sondern auch, was 
an ihnen und was für sie real ist. Dieser Anspruch auf 


Deutungshoheit über die »gewachsene« oder simulierte 
Realität ihrer Persönlichkeit erklärt auch, warum sie 
deutende Psychotherapieverfahren (wie etwa die 
Psychoanalyse) zunehmend als »anmaßend« erleben. Eine 
Deutung etwa, dass sie mit ihrer besonderen Fürsorglichkeit 
oder übermäßigen Freundlichkeit »in Wirklichkeit« nur eine 
feindselige Strebung zu verbergen suchen, widerspricht 
dem Grundstreben des entgrenzten Menschen, das, was 
Realität ist, selbst zu bestimmen. Die massive Ablehnung 
fremder Deutungsmacht hindert entgrenzte Menschen 
jedoch nicht daran, an den von den Medien und der 
öffentlichen Meinung promulgierten Realitätsdefinitionen 
Anteil haben zu wollen, sofern diese zu ihnen passen. 


Auch wenn Menschen, die ihre Eigenkräfte durch eine 
gemachte Persönlichkeitskonstruktion ersetzt haben, 
tendenziell die Frage, wie real ihre konstruierte 
Persönlichkeit ist, als anmaßend von sich weisen, soll ihr 
hier dennoch nachgegangen werden. Ausgangspunkt ist die 
Tatsache, dass die meisten entgrenzten Menschen 
zumindest in bestimmten Hinsichten oder Bezügen auch 
weiterhin kognitiv und emotional unterscheiden können, 
was bei ihnen selbst und bei anderen Schein und was 
Realität ist; auch merken sie noch, wenn sie einen anderen 
aus taktischen Gründen loben oder wenn sie angesichts 
einer außerordentlichen Leistung eines anderen in sich das 
Bedürfnis spüren, dies lobend anzuerkennen; ebenso 
kennen sie noch den Unterschied, wie man sich erlebt, wenn 
man ein Beziehungsproblem selbst ansprechen und lösen 
konnte oder wenn man es nur am Fernseher miterlebt und 
mitlöst. 


Dass entgrenzte Menschen weiterhin fähig sind, zwischen 
Scheinwelt und Realität unterscheiden zu können, hat in 
erster Linie damit zu tun, dass die Entgrenzung der Realität 
und die Neukonstruktion der Persönlichkeit mit den heutigen 
Digitalisierungs-, Vernetzungs- und Medientechniken auf 


zwei Weisen bewerkstelligt werden kann: entweder durch 
Inszenierung oder durch Virtualisierung. Wie bereits erörtert, 
zielt jedoch nur die mittels Simulation bewirkte 
Virtualisierung auf eine Entgrenzung der Realitätsprüfung 


und damit auf eine Aushebelung der 
Unterscheidungsfähigkeit zwischen konstruierter Welt und 
Realität. Inszenierung und Simulation sowie ihre 


Unterschiedlichkeit gibt es im Übrigen nicht erst seit der 
Erfindung der digitalen Entgrenzungstechniken. 
Absolutistische Monarchen inszenierten ihre gottgleiche 
Allmacht nicht nur, sondern lebten in simulierten Welten 
ihrer »Göttlichkeit«, waren mit diesen identifiziert und 
handelten entsprechend. Im Unterschied zu damals 
ermöglichen die heutigen Simulationstechniken allen 
Menschen unterschiedlichste Realitätskonstruktionen, ohne 
dass ihre Scheinwelten durch politische Macht legitimiert 
werden müssten. Darum spitzt sich die Frage zu, wie real 
die mittels Simulation konstruierte virtuelle Persönlichkeit 
ist. 


Die heutigen Entgrenzungstechniken ermöglichen es immer 
mehr Menschen, sich in ihrem Selbsterleben nicht von den 
Eigenschaften und Fähigkeiten her, die sie mitbringen und 
durch Praxis erworben haben, zu definieren, sondern sich so 
zu erleben, wie sie sich gerne erleben möchten. Deshalb 
konstruieren sie sich selbstbestimmt ihre eigene virtuelle 
Persönlichkeit. Ein derart simuliertes Selbsterleben hat zwei 
Voraussetzungen: Der Einzelne muss willens und fähig sein, 
sich auf eine solche virtuelle Persönlichkeit ohne Vorbehalte 
einzulassen (und deshalb auch seine Fähigkeit zur 
Realitätsprüfung entgrenzen), so dass er diese virtuelle 
Realität auch zweifelsfrei als seine Realität erlebt. Diese 
Identifikation mit seiner virtuellen Realität kann zwar heute 
so und morgen anders sein, der Einzelne erlebt sie aber 
dennoch immer als seine Realität. 


Die zweite Voraussetzung resultiert aus dem mehr oder 
weniger starken Angewiesensein des Selbsterlebens auf die 
Vorgänge in der Umwelt. Was beim Flugsimulator technisch 
bewältigt wird, indem jede andere Wahrnehmung von 
Realität ausgeschlossen wird, ist im gesellschaftlichen 
Miteinander nur dadurch zu erreichen, dass die konstruierte 
Persönlichkeit dominiert und dass die Kommunikation von 
virtueller Persönlichkeit zu virtueller Persönlichkeit zur 
Normalität wird. Dabei ist es sekundär (wenn auch unter 
Umständen nicht unwichtig), wie die 
Persönlichkeitskonstruktion im Einzelfall aussieht; 
entscheidend ist, dass virtuelle Persönlichkeiten als 
attraktiver, weil normal und gesellschaftlich erfolgreich, 
angesehen werden als Menschen, die sich mit ihren 
begrenzten Eigenkräften zu behaupten suchen. 


Durch die Brille jener gesehen, die in der Virtualisierung 
der Persönlichkeit eine unverzichtbare gesellschaftliche 
Anpassungsleistung des gegenwärtigen Menschen sehen, 
gibt es noch immer viele nur unzureichend entgrenzte 
Menschen, für die die Aneignung einer konstruierten 
Persönlichkeit anstrengend ist. Sie schlüpfen sozusagen nur 
in eine Rolle und setzen eine Maske auf, während sich ein 
deutliches Gefühl durchhält, noch jemand anderer zu sein. 
Bei ihnen zeigen betrieblich verordnete oder selbst gewollte 
Persönlichkeitstrainings nur mäßige Erfolge. Sie können von 
ihrem Eigensein und von ihrem Bedürfnis, selbsttätig die 
eigenen Antriebe spüren zu wollen, nicht ablassen, zeigen 
also eine unter Umständen erhebliche Widerständigkeit 
gegen ihre Selbstentgrenzung durch eine simulierte 
Neukonstruktion ihrer Persönlichkeit. 


Zu dieser Gruppe »schlecht« entgrenzter Menschen zählte 
auch der Schaffner im Spätzug zwischen Stuttgart und 
Tübingen, der zwanzig Minuten vor der Endstation in 
Tübingen das Kontrollieren einstellte, sich die Krawatte 
abnahm und eine Zigarette anzündete (was damals noch 


erlaubt war) und es sich im Abteil gemütlich machte. Statt 
mit  gekonnter Freundlichkeit und angestrengtem 
Hochdeutsch begann er in breitestem Schwäbisch sich über 
die jungen Russlanddeutschen Luft zu machen, die ohne 
Fahrschein im Zug säßen und so täten, als verstünden sie 
kein Wort Deutsch. Er fühle sich da völlig überfordert: 
Einerseits habe er seine Schaffnerdienste pflichtgemäß zu 
erfüllen, andererseits ärgere er sich über die berechnende 
Frechheit der Jugendlichen. Doch er müsse immer korrekt 
und freundlich sein und dürfe ja nichts sagen, was ihm als 
fremdenfeindlich ausgelegt werden könnte. Deshalb sei er 
froh, dass jetzt Feierabend sei. 


Kein Zweifel, der Schaffer hat die »Zeichen der Zeit« für 
sich noch nicht umsetzen können und steht wie viele andere 
schlecht entgrenzte Menschen auf Grund der permanenten 
Zerreißprobe zwischen konstruierter und »gewachsener« 
Persönlichkeit unter psychischem Stress. Er braucht und 
sucht den Ausgleich in Zeiten, Räumen, Tätigkeiten und 
Begegnungen, wo er endlich wieder »ungeschminkt« er 
selbst sein darf. Mit einem solchen Leben zwischen 
unterschiedlichen Selbsterfahrungen ist er nicht allein, auch 
wenn andere den »Ausgleich« und die Erholung von den 
Anstrengungen einer konstruierten Persönlichkeit auf andere 
Weise suchen. Wenn diese im Garten, beim Wandern in der 
Natur, beim Musizieren, in der therapeutischen 
Selbsterfahrungsgruppe, im Urlaub, beim Sport, in der 
Meditation oder mit dem Lötkolben in der Hand wieder zu 
sich kommen und »auftanken«, dann ist dies unter der 
Zielvorgabe »entgrenzte Persönlichkeit« zwar verständlich, 
aber nicht eigentlich erwünscht. Nicht dass ihnen nicht der 
Ausgleich zu gönnen ist, das Lernziel »Entgrenzung der 
Persönlichkeit« wird auf diese Weise aber kaum gefördert 
und der psychische Stress wird zur Begleiterscheinung des 
(Berufs-)Lebens. 


Bereits besser entgrenzte Persönlichkeiten zeichnen sich 
dadurch aus, dass sie eine ausgeprägte »deformation 
professionelle« entwickelt haben. Das, was sie 
berufsbedingt an Persönlichkeitskonstruktionen erfolgreich 
verinnerlicht haben, hält sich auch jenseits des beruflichen 
Tuns durch. Der Psychologin ist ihr einfühlendes und 
verständnisvolles Nachfragen so sehr in Fleisch und Blut 
übergegangen, dass sie sich kaum noch zur Wehr setzen 
kann, wenn sie von ihrem pubertierenden Sohn angegriffen 
wird. Der die Wirtschaftlichkeit des Betriebs sicher stellende 
Controller kann auch zuhause die Frage nicht unterdrücken, 
ob sich die Unterhaltskosten für das Pferd der Tochter 
wirklich rechnen und die Ausgaben für das Pferd nicht 
eigentlich die größte Fehlinvestition sind. Das Phänomen der 
»deformation professionelle« kann verdeutlichen, wie eine 
konstruierte Persönlichkeit sich immer mehr von dem 
entgrenzt, was sie an eigener psychischen Ausstattung (an 
»gewachsener« Persönlichkeit) mit sich bringt. 


Um sich zu einem gut entgrenzten Menschen zu 
entwickeln, bei der die virtuelle Persönlichkeit als die eigene 
und einzige (vielleicht auch einzigartige) Realität erlebt 
wird, bedarf es, wie bereits angesprochen, auch einer 
entsprechenden Umwelt. Diese spielt zunächst im 
beruflichen Bereich eine große Rolle, wo die meisten 
Menschen heute einem erhöhten Druck zur Entgrenzung des 
Eigenen und zur Virtualisierung ihrer Persönlichkeit 
ausgesetzt sind. 


Der Druck, eine andere Persönlichkeit als zu sich gehörend 
zu erleben, kommt in der Berufswelt im allgemeinen nicht 
im Gewand von Vorschriften und autoritären Anweisungen 
daher, sondern über eine breite Palette von Maßnahmen zur 
Justierung der konstruierten Persönlichkeit. Diese reichen 
von der gemeinsamen Ausarbeitung von Leitbildern und 
Zielvorgaben, von Kursen zur Persönlichkeitsbildung und 
von Maßnahmen zur Einübung in die corporate identity und 


der Übernahme ihrer Insignien (wie etwa die betriebliche 
Uniform, Ausstattungsmerkmale des Arbeitsplatzes oder 
betriebliche Fitness- und Freizeitangebote) über Leistungs- 
und Persönlichkeitskontrollen in Audits und 
Personalgesprächen bis zur Delegierung der betrieblichen 
Verantwortung auf den »Arbeitskraftunternehmer«. Wer 
morgen noch seinen Job tun möchte oder für ein neues 
Projekt angefragt werden will, kommt nicht umhin, sich an 
den betrieblichen Entgrenzungszielen zu orientieren, die 
Angebote zur Simulation der Persönlichkeit zu akzeptieren 
und entsprechende Trainings zu ihrer Habitualisierung zu 
absolvieren. Begünstigt wird dieser Prozess der 
Virtualisierung der Persönlichkeit durch die Tatsache, dass 
man nicht allein damit ist: Die meisten Erwerbstätigen sind 
vor die Aufgabe gestellt, eine virtuelle Persönlichkeit ihr 
Eigen zu nennen, eben weil der berufliche Erfolg weitgehend 
davon abhängt, wie gut es einem gelingt, die virtuelle 
Persönlichkeit als seine tatsächliche zu empfinden und 
auszuleben. 


Neben dem erhöhten betrieblichen Druck zu einer 
entgrenzten Persönlichkeitskonstruktion ist die 
gesellschaftliche Anerkennung und Plausibilität eine andere 
wichtige Voraussetzung dafür, dass Menschen sich eine 
simulierte Persönlichkeit zueigen machen. Je mehr 
Menschen mit ahnlich konstruierten virtuellen 
Persönlichkeiten in einen Austausch miteinander treten, 
desto mehr öffentliche Anerkennung und Plausibilität erhält 
die Virtualisierung der Persönlichkeit. Auf diese Weise wird 
die durch Simulation hergestellte virtuelle Persönlichkeit 
zunehmend als real und normal angesehen und von den 
Betreffenden auch so erlebt. 


Anders als die Inszenierung, die verdrängte, verborgene, 
erwünschte, aber nicht ausgelebte Aspekte der eigenen 
Persönlichkeit zugänglich macht, zielt die Virtualisierung der 
Persönlichkeit immer auf eine Persönlichkeitskonstruktion, 


die es nach »herkömmlichen« Vorstellungen »eigentlich« 
nicht geben kann. Mit Hilfe der Simulation wird die virtuelle 
Persönlichkeit als real erlebt, gehen von ihr doch Wirkungen 
und Funktionen aus, wie wenn es sie real gäbe. Nach 
»herkömmlichen Vorstellungen« und nach allen 
psychologischen Erfahrungen gibt es die heute zur Norm 
erhobene virtuelle Persönlichkeit in der Realität nicht: Den 
Menschen, der immer nur positiv denkt, fühlt und handelt, 
der durchgängig leistungsfähig ist, keine feindseligen 
Gefühle und keine lähmende Angst kennt, immer 
kooperationsbereit und zuverlässig ist, sich ganz und gar 
verantwortlich fühlt, ohne eine Verbindlichkeit einzugehen - 
diesen Menschen gibt es nur virtuell, als Ergebnis einer 
Simulation und als virtuelle Realität; psychologisch ist er nur 
auf Grund massiver Verleugnungen seiner psycho-physische 
Realitätt möglich. Gleichwohl wird diese virtuelle 
Persönlichkeit gesellschaftlich gefordert und mit Psycho-und 
Soziotechniken gefördert und hergestellt. 


Je mehr die virtuelle Persönlichkeit zur gesellschaftlichen 
Norm erhoben und damit etwas Normales wird, desto 
leichter wird es dem Einzelnen gemacht, sich als virtuelle 
Persönlichkeit neu zu erfinden und sich mit ihr in der 
Gesellschaft zuhause zu fühlen. Wie sich die virtuelle 
Persönlichkeit zur Normalität entwickelt, könnte an 
Biografien und Psychogrammen, aber auch anhand von 
Zielsetzungen und Inhalten von Kommunikations-und 
Persönlichkeitstrainings anschaulich gemacht werden. Im 
Folgenden soll an der »Philosophie« und 
Kommunikationsstrategie einer Bank (sie soll hier B-Bank 
heißen) verdeutlicht werden, wie sich diese Bank schon vor 
Jahren ein virtuelles Persönlichkeitsprofil schaffte mit dem 
Ziel, den Kunden an diese virtuelle Realität zu binden. Das 
virtuelle Persönlichkeitsprofil wurde mir in einem 
persönlichen Brief und in einer Broschüre schmackhaft 
gemacht. Der (hier anonymisierte) Brief lautete: 


Sehr geehrter Herr Dr. Funk, 


Ihre Bankgeschäfte sind Privatsache. Und eine 
Kundenbeziehung mit der B-Bank ist mehr als eine 
Bankverbindung. Deshalb heißt unser neues Konzept 
für Sie: B-Privat und B-Service. Bei B-Privat erwartet 
Sie eine ganzheitliche Betreuung auf hohem Niveau. 
Dabei stehen Sie im Mittelpunkt. Ihre individuelle 
Lebens- und Vermögenssituation und Ihre Ziele für die 
Zukunft. Gemeinsam mit Ihnen entwickelt Ihr 
Vermögens-Manager C. Lösungen, die Ihrem 
Vermögen erstklassige Perspektiven eröffnen. Und 
weil es sich dabei um sehr persönliche Dinge handelt, 
werden wir Sie auch so empfangen - privat, diskret 
und vertraulich. Dafür planen wir separate Räume mit 
gehobenem Ambiente. Abgerundet wird unser 
Angebot mit B-Service: mit Geldausgabeautomat und 
Kontoauszugsdrucker, die rund um die Uhr in Ihrer 
Filiale für Sie im Einsatz sind. In der Informations- 
Broschüre erfahren Sie mehr über B-Privat. (...) Ihr 
Vermögens-Manager C. freut sich über Ihre 
Antwortkarte. Sie werden sehen, mit B-Privat arbeitet 
Ihr Vermögen noch besser für Sie. 


Mit freundlichen Grüßen: Virtus Mustermann 


PS: Schicken Sie die Karte zurück und gewinnen Sie 
einen B-Privat-Sessel. 


Suggeriert schon der Brief eine ganzheitliche Betreuung auf 
hohem Niveau, bei der ich als Kunde ganz im Mittelpunkt 
stehe, es um meine Ziele für die Zukunft gehe, mir Glauben 
gemacht wird, dass bei einer Privatbank mein Vermögen 
noch besser für mich arbeite und auch ansonsten alles 
privat, diskret und vertraulich zugehe und für mich die 


Verbindung zu dieser Bank nur ein Gewinn sei, so 
behauptete die Broschüre gar, dass bei der B-Bank »der 
Mensch das Maß aller Dingex und mein Vermögen »so 
persönlich wie« mein »Fingerabdruck« sei. Grenzwertig war 
(nicht nur für mich als Schüler Erich Fromms) die Aussage, 
dass bei der B-Bank mein »Sein« mein »Haben« bestimme. 
Jede Bank muss als Bank am Haben interessiert sein, vor 
allem am gut abgesicherten Schulden-Haben ihrer Kunden. 
Dass das Vorstandsmitglied der Bank seine Unterschrift in 
blauer Tinte drucken ließ sollte seine persönliche Beziehung 
zu Mir unterstreichen, obwohl wir uns nie gesehen hatten, 
der vielgepriesene Vermögens-Manager C. mich gar nicht 
mehr »betreute«x und mein Vermögen schon deshalb nicht 
so persönlich wie mein Fingerabdruck sein konnte, weil ich 
bei dieser Bank gar kein Vermögen, sondern Schulden durch 
den Kauf einer Immobilie hatte. 


Das schon etwas angestaubte Beispiel zeigt, dass die 
Realität des Kunden und der faktischen Beziehung zu ihm 
völlig uninteressant ist; stattdessen wird eine virtuelle 
Persönlichkeit von ihm, der Bank und der 
Geschäftsbeziehung konstruiert, die eine mit Claims und 
Wunschvorstellungen hergestellte virtuelle Welt als Realität 
suggeriert. Was die Bank mit der Konstruktion einer solchen 
schönen neuen Welt zu erreichen versucht, ist klar: Mit ihr 
soll der Kunde an die Privatbank gebunden werden - wie 
denn auch die Broschüre verspricht: »Was immer Sie 
vorhaben, der Erfolg beginnt mit einem Gespräch bei uns.« 
Die Virtualisierung dient dazu, Bindung zu schaffen, was im 
Falle einer Bank nur allzu oft zu schmerzlichen 
Abhängigkeiten führen kann. 


Das Beispiel ist beliebig; alle Bezüge, in denen Menschen 
stehen, werden heute dadurch virtualisiert, dass den daran 
Beteiligten ein virtuelles Persönlichkeitsprofil oder Leitbild 
suggeriert wird. Eben weil wir uns selbst im »öffentlichen 
Leben« (von der Einkaufswelt, über die 


Dienstleistungsbetriebe, Kulturfabriken, politischen und 
sozialen Institutionen bis zu den Medien) nicht mehr als der 
und die, die wir sind, begegnen und widergespiegelt finden, 
sondern als virtuelle Realitäten, wächst die Plausibilität 
konstruierter Persönlichkeiten, werden diese zur Normalität, 
und identifizieren sich immer mehr Menschen mit den ihnen 
suggerierten Persönlichkeitsaspekten. 


Nicht nur die Banker, um das Beispiel noch einmal 
aufzugreifen, sind von den »Wir-sind-für-Sie-da«- und 
anderen Claims ihrer Unternehmensphilosophie zuinnerst 
überzeugt und behandeln ihre Kunden zuvorkommend, auch 
die Kunden finden, dass sie bei dieser Bank wirklich ernst 
genommen werden und ganz individuell und persönlich 
betreut werden. Die virtuelle Realität wird als »hyperrealer« 
erlebt als jede nicht-entgrenzte Realität. Am Ende werden 
das Selbsterleben und das Zusammenleben von virtuellen 
Persönlichkeiten dominiert, wie dies in zahlreichen neueren 
Filmen eindrücklich vor Augen gebracht wird. 


DOPING DURCH AUSBLENDEN 


Die virtuelle Persönlichkeit ist eine gesellschaftliche Realität 
mit dem Anspruch, etwas ganz Normales zu sein und 
deshalb auch das gesellschaftliche Zusammenleben regeln 
zu können. In psychologischer Perspektive ist es dennoch 
so, dass es den Menschen nicht gibt, der keine Schwächen 
hat, der nie von Zweifeln und Schuldgefühlen geplagt wird, 
der immer nur »happy« ist, lächelt, überhaupt keine Angst 
vor der Zukunft hat und bar jeder feindseligen Gefühle 
gegen andere ist, dem die Arbeit nie stinkt und der alle 
Partnerbeziehung nur befriedigend erlebt. Psychologisch 
gesehen, gibt es diesen anderen, realen Menschen deshalb 
noch immer, auch wenn er von gut entgrenzten Menschen 
nicht mehr wahrgenommen wird, weil diese ihre 


»gewachsene« Persönlichkeit weitgehend ausgeblendet und 
durch eine virtuelle ersetzt haben. 


Bevor von solchen »Ausblendungen« beim virtuellen 
Menschen die Rede ist, sollen zunächst unterschiedliche 
psychologische Möglichkeiten erläutert werden, wie 
Wahrnehmungen ausgeblendet werden können. Dabei geht 
es nicht um die Einschränkung der sinnlichen 
Wahrnehmungen auf Grund von 
Wahrnehmungsunterdrückungen (»den Kopf in den Sand 
stecken«, etwas bewusst ignorieren, einfach nicht 
wahrnehmen, eine andere Imagination dagegen setzen 
usw.) oder auf Grund von Defiziten unserer Sinnesorgane 
(Taubheit, Blindheit, Lähmung usw.), sondern um psychische 
Möglichkeiten, Wahrnehmungen der Sinnesorgane, des 
Denkens, Erinnerns, Fantasierens sowie vor allem des 
Fühlens, des affektiven Reagierens und des Wollens aktiv 
auszublenden, das heißt vom Bewusstsein und 
Bewusstwerden auszuschließen. Dabei sind vor allem zwei 
Arten der »Selbstblendung« zu unterscheiden. 


Die erste ist sozusagen der Umkehrung der militärischen 
Technik des Blendens vergleichbar, die zum Einsatz kommt, 
um dem Feind die Sicht zu nehmen: Jeder Mensch besitzt 
die Möglichkeit, sich selbst die »Sicht« auf Gegebenheiten 
(Strebungen, Konflikte, Wünsche, Selbstwahrnehmungen 
usw.) zu nehmen, die ihn bedrohen oder ihm auf andere 
Weise lästig sind. Bei einer solchen »Blendung« weiß man 
zwar noch immer, dass der »Feind« im Raum ist, aber er 
wird nicht mehr wahrgenommen. Mit der Ausblendung des 
Feindes ist allerdings die Bedrohung nicht aus der Welt. Sie 
kehrt in Symptombildungen wieder, die den Feind 
symbolisieren, oder wird an Dingen festgemacht, die mit 
dem Feind zu tun haben. Auch zeigt sie ihre unbewusste 
Fortexistenz in Fehlleistungen und Träumen. Wer immer 
wieder davon träumt, dass er etwas nicht schafft und 
deshalb vor Scham in den Erdboden versinken könnte, kann 


davon ausgehen, dass er unbewusst mit Versagens- und 
Schamgefühlen zu kämpfen hat, die ihm im bewussten 
Erleben völlig fremd sind. Die Psychoanalyse nennt diese Art 
des Ausblendens »Verdrängung«. 


Die andere Art der »Blendung« knüpft an die noch ältere 
Bedeutung von »Blenden« an. Hier meint »Blenden«, dass 
die Wahrnehmungsorgane selbst - bei der Blendung also die 
Augen - zerstört werden (etwa als Strafe, um Dieben das 
Stehlen zu verunmöglichen). Ins Psychologische gewendet 
bedeutet dies, dass Menschen auch fähig sind, sich selbst in 
diesem Sinne zu blenden. Sie halten das vom Bewusstsein 
und Bewusstwerden, was sie bedroht oder was ihnen 
unerträglich scheint, dadurch von sich fern, dass sie die 
Wahrnehmungsfähigkeit in diesen Hinsichten und im Blick 
auf sich selbst verleugnen. Diese verleugnende Art des 
Ausblendens schließt alles, was mit dem Bedrohlichen oder 
Unerträglichen verbunden ist, aus dem eigenen 
Erlebensbereich aus, so dass das Bedrohliche nur noch 
abgespalten vom eigenen Erleben wahrgenommen wird: Es 
sind dann die anderen Menschen, der »Feind«, die Mächte 
des Bösen, die einen bedrohen und verfolgen und deshalb 
bekämpft werden müssen. Auch der eigene Körper kann zur 
Abspaltung dienen und wird dann als ein bedrohliches 
Gegenüber wahrgenommen, das einen verfolgt und leiden 
macht, mit dem man auf Kriegsfuß steht und dessen 
Kranksein bekämpft werden muss. 


Zu verdrängen und abzuspalten sind die wichtigsten 
psychischen Möglichkeiten, bestimmte äußere und innere 
Realitäten auszublenden. Dabei sind zahlreiche Abstufungen 
der Spaltung zu beobachten (vgl. Elkin 1991; Scharfetter 
1999). So subjektiv entlastend der (unter Umständen 
überlebenswichtige) Einsatz der verdrängenden und 
verleugnenden Selbstblendungen auch empfunden werden 
mag, er verbraucht dennoch meist viel an psychischer 
Energie und macht den Menschen - wenn auch auf andere 


Art - noch mehr leiden. Müssen bestimmte Aspekte von 
einem selbst in der Verdrängung gehalten werden, dann 
braucht es eine Menge Kraft, ihre aufdringliche Art, mit der 
sie ins Bewusstsein zurückzukehren versuchen, Zu 
bekämpfen. So kostet die unbewusste Feindseligkeit gegen 
ein ungewolltes Kind, das einem die Karriere vermasselt hat, 
viel Kraft in Gestalt von erhöhter Fürsorglichkeit und 
Förderung des Kindes, mit denen die Rückkehr der 
Feindseligkeit ins bewusste Erleben abgewehrt wird. 


Dieser Energieaufwand sieht bei der Verleugnung etwas 
anders aus: Je mehr beim Ausblenden Aspekte des Eigenen 
abgespalten werden müssen, desto mehr Projektionen 
finden statt, mit denen in der menschlichen Umwelt oder im 
fremd gewordenen Körper das Bedrohliche außerhalb des 
Selbsterlebens bekämpft wird. Gerade die mit Abspaltungen 
einhergehende Verleugnung verlagert deshalb das Problem 
meist nur ins Psychosomatische oder nach Außen und 
belastet damit das Selbsterleben und das Zusammenleben 
erheblich. 


Angesichts der psychischen Folgen von Ausblendungen 
drängt sich die Frage verstärkt auf, was denn der virtuelle 
Mensch mittels Verdrängungen und Abspaltungen nicht 
mehr wahrnehmen will. 


Der entgrenzte Mensch wird von einer Lust an der 
Entgrenzung angetrieben. Dieses Entgrenzungsstreben 
bringt ihn dazu, in erster Linie sein gewordenes und deshalb 
de-finiertes (»begrenztes«) Eigensein auszublenden sowie 
alles, was dieses gewordene Eigensein begründet: seine 
eigenen körperlichen, geistigen und psychischen 
Fähigkeiten und Antriebe, aber auch alles, was ihn 
unverwechselbar und eigentümlich hat werden lassen. Nur 
wer die Begrenztheit seiner »gewachsenen« Persönlichkeit 
überwindet und alles Eigene auszublenden versucht, das 


mit Vorgaben, Gewordensein und Maßgaben zu tun hat, 
kann sich frei und ungebunden fühlen. Und nur, wer sich mit 
Hilfe des »gemachten« Vermögens in Gestalt virtueller 
Welten und virtueller Persönlichkeits- und 
Kommunikationskonstruktionen selbst neu erfindet, kann 
einigermaßen sicher sein, dass ihn sein begrenztes 
Eigensein nicht wieder einholt. 


Virtuelle Menschen, die das gewordene Eigensein 
ausblenden, verzichten deshalb nicht auf ein 
Identitätserleben; allerdings konstruieren sie es anders. Kein 
Mensch kann auf das Erleben seines Eigenseins verzichten, 
auch der virtuell entgrenzte Mensch nicht. Auf Grund des 
Bewusstseins seiner selbst und seines 
Vorstellungsvermögens hat jeder Mensch ein unabdingbares 
Bedürfnis, nicht nur auf die Wirklichkeit außerhalb von sich, 
sondern auch auf sich selbst bezogen zu sein und eine 
durch ihn gestaltete Antwort zu geben. Erich Fromm spricht 
deshalb von einem existenziellen Bedürfnis nach einem 
Identitätserleben (Fromm 1955, S. 46-48), das jeder Mensch 
befriedigen muss (und sei es, dass er es mit einer 
schizophrenen Abspaltung befriedigt und sich als Napoleon, 
Jesus oder Teufel erlebt). Für den virtuellen Menschen ist 
allerdings typisch, dass er alles gewordene Eigene 
ausblendet und sich die unbegrenzten Möglichkeiten 
virtueller Identitäten aneignet. Indem er auf die virtuellen 
Möglichkeiten des Eigenseins setzt, sich diese frei wählt und 
je nach Bedürfnislage aneignend zueigen macht, kann er 
selbst bestimmen, wer er in welcher Situation und bei 
welcher Anforderung sein möchte. 


Die Identitätskonstruktion des virtuellen Menschen lässt 
sich jedoch immer nur auf Kosten der geistigen und 
seelischen Eigenkräfte herstellen. Die Eigenkräfte stehen, 
wie bereits ausgeführt wurde, dem Menschen nur dann als 
Fähigkeiten und Antriebskräfte zur Verfügung, wenn sie 
praktiziert werden. Werden sie ausgeblendet, bleiben sie 


ungeübt. Die Folge ist, dass sie als Antriebskräfte 
verkümmern, weshalb sich virtuelle Menschen unbewusst 
auch zunehmend als antriebslos erleben. Bewusst wird 
ihnen dieser Mangel an Antriebskräften (das heißt an 
Interesse, Aktivität, Kreativität, Liebe, Verantwortung, 
Vertrauen, Fantasie, Gestaltungswille usw.) so lange nicht, 
als sie diese auf das gemachte Vermögen projizieren und 
deshalb in abgespaltener Form in den virtuellen 
Realitätskonstruktionen wiederfinden können. Die Cyberwelt 
oder auch das erfolgreiche Persönlichkeitstraining, vor allem 
aber das Verbundensein und Kommunizieren mit Menschen, 
die ihre Persönlichkeit ebenso virtuell konstruieren, 
ermöglicht ihnen ein Leben als virtuelle Persönlichkeiten, die 
sich beseelt und aktiviert erleben, ohne dass sie sich 
fremdgesteuert fühlen. 


Allerdings, auch darauf wurde schon hingewiesen, 
funktioniert diese Realitätskonstruktion nur, solange der 
virtuelle Mensch an ihr Anteil hat, er über das »gemachte« 
Vermögen verfügen und deshalb sein Eigen nennen kann. 
Diese Abhängigkeit wird nur ungern bewusst erlebt und 
zugegeben. Dass sie unterschwellig immer auch 
wahrgenommen wird, zeigt sich in dem permanenten Drang, 
die virtuellen Konstruktionen vor Infragestellungen und 
Zusammenbrüchen (und den damit einhergehenden 
Entzugserscheinungen) zu schützen. Dies geschieht zum 
einen dadurch, dass der Zugang zu virtuellen Welten 
gesichert und ausgebaut wird, so dass das Verbundensein 
nicht mehr gefährdet werden kann; zum anderen versucht 


der virtuelle Mensch die eigene virtuelle 
Realitätskonstruktion dadurch zu schützen, dass das 
Vermögen der virtuellen Welten und 


Persönlichkeitskonstruktionen gesteigert werden muss. 


Die virtuellen Realitäten müssen immer besser, immer 
schneller, immer effektiver, effizienter, wirksamer, 
belebender und animierender sein. Das Bedürfnis nach 


immer potenteren virtuellen Ersatzwelten dient, 
psychologisch gesehen, dazu, das Schwinden der eigenen 
gewachsenen Antriebskräfte zu kompensieren. Es befördert 
allerdings gleichzeitig das Verkümmern der menschlichen 
Eigenkräfte und steigert die faktische Abhängigkeit des 
virtuellen Menschen von virtuellen Selbst-, Kommunikations- 
und Realitätskonstruktionen. Das Bedürfnis nach 
Potenzierung der Virtualität wird in der Suchtforschung als 
»Toleranzerhöhung« begriffen (man braucht immer mehr, 
um eine bestimmte Wirkung zu erreichen); diese stellt einen 


wichtiger Indikator für eine potenzielle 
Abhängigkeitserkrankung dar und macht deutlich, dass die 
faktische Abhängigkeit von virtuellen 


Realitätskonstruktionen für eine Abhägigkeitserkrankung 
disponiert. 


GRENZEN DES ENTGRENZTEN MENSCHEN 


Auf eine virtuelle Neukonstruktion des eigenen Selbst zu 
setzen, gründet in der Lust am Entgrenzen. Diese entzündet 
sich an allem, was dem Menschen und seinem Selbsterleben 
Grenzen setzt. Die Beseitigung der allzu begrenzten Eigen- 
und Antriebskräfte des Menschen und ihre Ersetzung durch 
eine virtuelle Selbstkonstruktion ist dabei nur ein, wenn 
auch wichtiger und folgenreicher Vorgang. Nicht minder 
wichtig und folgenreich ist das Ausblenden von ganz 
bestimmten Aspekten der Persönlichkeit, die dem 
Entgrenzungsstreben hinderlich sind. Diese lassen sich nicht 
einfach ersetzen, sondern nur durch Verdrängen und 
Verleugnen und entsprechenden Abspaltungen vom 
Selbsterleben ausblenden, damit dieses sich erfolgreicher 
neu konstruieren kann. 


Das psychische Ausblenden von Persönlichkeitsaspekten 
hat eine ähnliche Funktion wie das Doping bei der 
sportlichen Leistungsfähigkeit: Werden etwa Ängste oder 
Selbstzweifel vom Selbsterleben ausgeblendet, dann 
vermag man sein Selbst kraftvoll und selbstbewusst zu 
erleben und kann andere damit beeindrucken. Und doch ist 
ein solches Doping der Persönlichkeit wie das Doping im 
Sport nicht ohne Folgen. Beeinträchtigen Dopingmittel die 
körperliche Gesundheit noch nach Jahren, so hat auch das 
Ausblenden von bestimmten Persönlichkeitsaspekten 
Effekte, die der seelischen Gesundheit abträglich sind und 
deshalb Grenzen des entgrenzten Menschen sichtbar 
werden lassen. Mit den ausgeblendeten Selbstzweifeln wird 


auch die Fähigkeit ausgeblendet, sich noch selbstkritisch 
sehen zu können; auch werden kritische Rückmeldungen 
anderer meist nur noch als Bedrohung erlebt. Es kommt zu 
einer gesteigerten Kritikunfähigkeit und narzisstischen 
Verletzlichkeit. Umgeht man bestimmte Ängste und gibt 
man sich stattdessen ganz furchtlos, dann entwickeln sich 
nur zu oft irrationale Ängste und geht die Angst mit einem 
um. Ausgeblendete Trauer führt zu unerklärlichen 
depressiven Verstimmungen und eine ausgeblendete 
Enttäuschungswut über die Partnerin kann zu einer 
anhaltenden Gefühllosigkeit ihr gegenüber führen. 


Was immer es auch ist: die Psychopathologie lehrt an 
zahllosen Beispielen, dass ausgeblendete Aspekte des 
Selbsterlebens in veränderter oder projizierter Form 
wiederkehren und dann vermehrt das Selbsterleben und das 
Zusammenleben belasten. Darum soll in den folgenden 
Abschnitten genauer nachgefragt werden, welche Aspekte 
seiner selbst der entgrenzte Mensch mit großer 
Regelmäßigkeit ausblendet, welche Fähigkeiten er auf diese 
Weise verliert und wie ihn diese Verluste schwächen und 
abhängig machen und so den Menschen an seine Grenzen 
kommen lassen. 


Im Blick auf die Gefühle als Aspekte der Persönlichkeit 
wurde bereits gezeigt, dass das Streben entgrenzter 
Menschen auf das Ausblenden des eigenen Fühlens zielt. 
Dieses soll ersetzt werden durch gemachte, also selbst 
inszenierte oder simulierte Gefühle bzw. durch ein 
selbstbestimmtes Mitfühlen von inszenierten oder virtuell 
erzeugten Gefühlen. Der große Vorteil einer solchen 
Entgrenzung besteht darin, dass Gefühle unabhängig von 
der eigenen gefühlsmäßigen Vorfindlichkeit wahrgenommen 
werden können, dass man erwünschte Gefühle frei wählen 
und unerwünschte Gefühle selbstbestimmt ausschließen 
und meiden kann und dass Schauspieler, Medien- und 
Simulationstechnik ganz andere Gefühlswelten zu erzeugen 


imstande sind, als je ein Mensch an eigenen Gefühlen 
spüren und äußern könnte. Gefühle zu simulieren und 
erzeugte Gefühle mitzufühlen, ist um vieles faszinierender 
und eindrucksvoller, als seine eigenen Gefühle zu spüren 
oder auch: spüren zu müssen. 


Um eine virtuell erzeugte Gefühlswelt als die reale 
wahrnehmen zu können, muss deshalb die eigene fühlbare 
Befindlichkeit ausgeblendet werden: Nur wenn der 
Betreffende nicht mehr spürt, wie es ihm selbst gerade 
geht, welche Gefühle in ihm sind und sein Selbsterleben 
dominieren, kann er eine virtuelle Gefühlswelt erzeugen und 
»authentisch« kommunizieren bzw. eine derart erzeugte 
Gefühlswelt im Mitfühlen als die reale und eigene 
wahrnehmen. Vor allem aber müssen jene Gefühle und 
gefühlten Selbstwahrnehmungen ausgeblendet werden, die 
sich einer Virtualisierung widersetzen, weil sie die Funktion 
haben und in sich die Tendenz tragen, einen auf den Boden 
der vorgegebenen und begrenzten Realität zurückzuholen. 
Sie sind deshalb hinderlich für ein Leben in simulierten 
Gefühlswelten. Diese Widerständigkeit tragen sie allerdings 
in sich, weil sie zur Bewältigung und Gestaltung des 
vorgegebenen Lebens unerlässlich sind und deshalb nicht 
folgenlos ausgeblendet werden können. Um welche Aspekte 
gefühlten Erlebens es dabei handelt, soll an folgenden 
Beispielen verdeutlicht werden. 


MANGEL AN BINDUNGSKRÄFTEN ERZEUGT 
STRESS 


Als widerständig und deshalb mittels besonderer 
Maßnahmen aus dem Selbsterleben auszublenden, sind 
eigene Gefühle, die mit Bindung und Trennung zu tun 
haben. Sehnsucht zu spüren oder einen anderen Menschen 
zu vermissen, mit jemandem mitzuleiden, solidarische und 


fürsorgliche Gefühle zu zeigen, aber auch jemanden zu 
hassen, einem anderen etwas heimzahlen zu müssen oder 
ihn gar auslöschen zu wollen, sind die größten Hindernisse 
für ein entgrenztes, das heißt bindungsloses Verbundensein. 
Das Ausblenden solcher, im Dienste von Bindungs- und 
Trennungsprozessen stehender Gefühle ermöglicht zwar ein 
Erleben von Ungebundenheit und Freiheit, ist aber bei allen 
Lebensaufgaben, wo es um Bindung und Trennung geht, nur 
hinderlich. Kinder wollen sich binden und trennen können, 
benötigen Bindungsangebote und Trennungshilfen, 
brauchen nicht nur verlässliche Eltern, sondern auch solche, 
die sich von Kindern trennen können. Kranke und Alte 
benötigen Gefühle der Zuwendung, Wertschätzung und 
Fürsorglichkeit, aber auch des Zuspruchs, vom Leben 
Abschied nehmen zu können und zu dürfen. 


Werden eigene Bindung- und Trennungsgefühle 
ausgeblendet, versucht man mit ihnen in den inszenierten 
und simulierten Welten wieder in Kontakt zu kommen, um 
sie dort miterleben zu können. Dies erklärt die erhöhte 
Attraktivität von medialen Inszenierungen und Filmen, die in 
virtuellen Welten spielen, in denen es um Liebe, Sehnsucht, 
Treue, Neid, Eifersucht, Trennungen, Verlusterfahrungen, 
Krieg, Untergang, Mord und Totschlag geht. Hier kann jeder 
Bindungs- und Trennungsgefühle als simulierte eigene 
Gefühle mitspüren, ohne zu merken, dass es gar nicht seine 
eigenen Gefühle sind. 


Der - psychologisch gesehen - entscheidende Punkt ist 
aber die Wiederkehr des Verdrängten und Abgespaltenen, 
nämlich des eigenen gefühlten Erlebens von Bindung und 
Trennung in einem übersteigerten Bedürfnis, mit der 
virtuellen Welt verbunden zu sein und über sie 
selbstbestimmt verfügen zu können. In dem Maße, in dem 
eigene Bindungsgefühle und -wünsche ausgeblendet sind, 
lässt sich ein gesteigertes Bedürfnis nach Verbundenheit mit 
den inszenierten und virtuellen Gefühlswelten beobachten. 


Wer dann mit einem Beziehungsproblem konfrontiert ist, 
versucht dieses im Stile und in der Semantik der 
inszenierten Gefühlswelten etwa von Fernsehserien zu 
bearbeiten. Statt seine eigene, tatsächliche Gefühlssituation 
zu spüren und zu artikulieren, tauscht man eine erlernte 
Drehbuchrhetorik aus. Das Ausblenden eigener 
Bindungsgefühle und -wünsche enthält deshalb ein hohes 
Potenzial, von solchen Gefühlswelten psychisch abhängig zu 
werden. 


Eine solche Abhängigkeit zeigt sich auch in einer 
steigenden Zahl von Online-Spielsüchtigen. Vor diesem 
Hintergrund lassen sich Ergebnisse von empirischen 
Untersuchungen über die gewalterzeugende Wirkung von 
Onlinespielen ganz anders verstehen: Die von Jane Barnett 
von der Middlesex University geleitete Untersuchung zu 
»World of Warcraft« (Barnett u.a. 2010) etwa unterstreicht 
den Gemeinschaftsaspekt dieses Spiels und attestiert dem 
gewaltdominierten Computerspiel eine entspannende und 
solidaritätsfördernde Wirkung. Begründet wird eine solche 
Deutung mit den gehäuften Aussagen der befragten 
Spielerinnen und Spieler; diese fühlten sich beim Spielen vor 
allem mit anderen verbunden und erlebten im 
gemeinsamen Kampf gegen den Feind etwas Solidarisches. 
Messungen vor und nach dem Spiel zeigten einen aktuell 
reduzierten Aggressionspegel der Befragten nach dem Spiel. 


Die empirischen Befunde sind ein guter Beleg dafür, wie 
sehr der Verlust eigener Bindungsgefühle zu einem (oft 
nicht bewussten) Isolierungserleben führt. Ohne eigene 
Bindungsgefühle gibt es kein gefühltes Verbundensein 
mehr, und fühlen sich Menschen zunächst verloren. Das 
Isolierungserleben ist lebensbedrohlich und mobilisiert eine 
tiefe Angst und Überlebensaggression. Es kommt zu einer 
psychischen (und oft auch körperlichen) Stress-Situation, die 
mit einem Bindungserleben durch inszenierte und virtuelle 
Welten bewältigt wird. Deshalb sind etwas verfremdete, 


virtuelle kriegerische Überlebenskämpfe ein besonders 
geeignetes Medium, um das Isolierungserleben auf Grund 
fehlender eigener Bindungsgefühle zu überwinden. Eben 
weil es innerlich um Leben oder Tod geht, bedarf es starker 
zerstörerischer Kräfte, um das eigene Isolierungs- und 
Ohnmachtgefühl zu bekämpfen und aus der Welt zu 
schaffen. Darum auch müssen solche Spiele so konstruiert 
sein, dass es in dieser virtuellen Welt vor allem auf das 
Verbundensein mit anderen, die in der gleichen Situation 
sind, ankommt, auf eine gemeinsame Strategie und das 
gemeinsame, solidarische Agieren. 


Die Frage, ob kriegerische Online-Spiele wie »World of 
Warcraft« (Jahresumsatz ca. eine Milliarde US-Dollar; 
geschätzte Zahl der Spieler weltweit über 100 Millionen) die 
Aggressionsbereitschaft fördern oder reduzieren, trifft nicht 
das Problem. Sicher ist, dass der Verlust eigener 
Bindungsgefühle zu einem Isolierungserleben führt, das 
Aggressivität mobilisiert - eine Aggressivität, die mit der 
Nutzung von Mitteln der Gewalt im gemeinsamen 
Kriegsspiel reduziert wird, weil virtuelles Erleben 
neurobiologisch und psychologisch ähnliche Effekte hat wie 
reales. Das eigentliche Problem ist nicht der 
Bewältigungsmechanismus, sondern die Tatsache, dass 
immer mehr Menschen Zuflucht nehmen zu fantasierten, 
inszenierten und virtuellen Welten der Gewalt. Vor allem 
aber ist zu fragen, warum sie dies tun. 


Unter vielen möglichen Antworten (wie etwa, dass 
Aggressivität im sozialen Miteinander kaum noch ausgelebt 
werden darf und kann) ist dabei eine Antwort psychologisch 
sehr erhellend, nämlich dass die Zuflucht zu virtueller 
Gewalt mit dem als lebensbedrohlich gefühlten Verlust der 
eigenen Bindungsgefühle zu tun hat. Die Wahrnehmung, 
andere nicht mehr aus eigenen Beziehungskräften und 
Antrieben spüren zu können, ist bedrohlich und nötigt dazu, 
sich in virtuellen (Spiele-) Welten mit anderen verbunden zu 


erleben. Das Gewaltpotenzial korreliert dabei mit dem 
Ausmaß der Bedrohung und Angst, sich isoliert und verloren 
zu erleben. Psychopathologisch relevant ist in erster Linie 
allerdings das Angewiesensein auf virtuelle Welten, in denen 
man sich nicht nur wirkmächtig, sondern auch solidarisch 
aktiv und deshalb verbunden erleben kann. Dieses 
Angewiesensein beinhaltet deshalb ein nicht geringes 
Potenzial für eine Abhängigkeitserkrankung. 


FEHLENDE TRENNUNGSKRÄFTE ERHÖHEN 
GEWALTBEREITSCHAFT 


Auch die ausgeblendeten eigenen Trennungsgefühle und - 
bedürfnisse kehren in der Wahl und der Thematik virtueller 
Welten wieder. Sich trennen zu wollen und zu können, setzt 
voraus, dass man Gefühle von Selbstbehauptung, 
Autonomie, Freiheit und im Dienste des Lebens stehender 
Aggression spüren und, von solchen Gefühlen geleitet, 
etwas bekämpfen, überwinden, zu Ende bringen, verlassen 
und hinter sich lassen kann. Aus der psychologischen 
Krankheitslehre weiß man: Werden Trennungsgefühle 
ausgeblendet, so dass sie nicht zur Bewältigung der eigenen 
Lebensaufgaben zum Einsatz kommen können, dann kehren 
sie mit großer Regelmäßigkeit als Depression (mit allen 
Schattierungen von Antriebslosigkeit, Gefühllosigkeit und 
Sinnlosigkeit) oder als Bedürfnis wieder, über sich und 
andere verfügen zu wollen. Bei der aggressiven Reaktion, 
die hier vor allem interessiert, manifestiert sich das 
Bedürfnis, über sich und andere verfügen zu wollen, in 
sadistischen, beherrschenden, quälenden Strebungen oder 
gar in dem Wunsch, Herr über Leben und Tod sein zu wollen 
und alles Lebendige in Totes verwandeln zu können. Erich 
Fromm (1964; 1973) hat diese Art, verfügen zu wollen, 
»nekrophil« genannt (»nekros« ist das Tote, das Leblose), 


weil sie über alles Lebendige in einer todbringenden Weise 
zu verfügen trachtet. 


Im Blick auf den virtuellen Menschen gilt auch hinsichtlich 
des Ausblendens von Gefühlen, die mit Trennung 
einhergehen: Sie kehren wieder in einem gesteigerten 
Bedürfnis, und zwar in dem Wunsch, über sich und andere 
verfügen und sich als Herr über Leben und Tod erleben zu 
können. Da für die meisten dies nur ansatzweise in der 
vorgegebenen, Öffentlichen, privaten und beruflichen Welt 
ausgelebt werden kann, weil sie in dieser Welt nicht selbst 
am »Drücker« sind und sich nur ohnmächtig erleben, 
gewinnen virtuelle Parallelwelten und virtualisierte 
Lebensbereiche eine zunehmende Bedeutung, um mit 
Trennungsgefühlen wieder in Kontakt kommen und sie 
ausleben zu können. 


In diesem Kontext sollte die Frage von Gewaltspielen in 
virtuellen Welten gesehen und berücksichtigt werden, dass 
die Bereitschaft zur Gewaltausübung in realer, vorgestellter, 
inszenierter, symbolisierter oder virtueller Weise sich in dem 
Maße steigert, als Menschen keine Trennungsgefühle zu 
spüren imstande sind und sich deshalb auch nicht aus 
eigenen Kräften aus Abhängigkeiten befreien können. Der 
Mangel an eigenen gefühlten Trennungskräften verstärkt 
nicht nur die Abhängigkeit, sondern macht auch 
ohnmächtig, sich gegen jede Form von realer Abhängigkeit 
zur Wehr zu setzen. In der Folge kommt es zu einer 
Potenzierung des Verfügenwollens mittels Gewaltausübung 
und zu einer objektiven Steigerung der Gewaltbereitschaft. 
Diese Feststellung sagt aber noch nichts darüber aus, auf 
welcher Ebene die Gewaltausübung stattfindet: ob auf der 
realen, vorgestellten, virtuellen oder auf symbolisierten 
Ebene (wie in der Kunst, in Ritualen oder Träumen). 


Dass sich virtuelle Gewaltspiele als scheinbare Lösung 
anbieten und die potenzierte Gewaltausübung vor allem in 


kriegerischen Parallelwelten gesucht wird, ist ein nahe 
liegender Schluss. In ihnen lässt sich jedes Gefühl von 
Abhängigkeit ausblenden und können die mit 
Trennungsvorgängen einhergehenden aggressiven Gefühle 
ungeniert ausgelebt werden, ohne dass sie eine direkte 
Auswirkung auf das reale soziale Miteinander haben. Dass 
eine solche Lösung dennoch das Bedürfnis nach 
Gewalterfahrung steigert und von virtuellen Parallelwelten 
abhängig macht, wird meist mit ausgeblendet bzw. damit 
rationalisiert, dass es ja nur ein Spiel sei. Zu fragen ist 
dennoch, wie oft ein solches Spiel gesucht werden muss und 
wie sehr sich das Bedürfnis nach Gewalterfahrung zugleich 
auch im realen Leben manifestiert. Wenn Menschen sich im 
realen Leben für Kriege, Tötungsdelikte, Massaker, Folter, 
Naturkatastrophen interessieren und sich vom Destruktiven 
in besonderer Weise angezogen fühlen, dann ist dies ein 
deutlicher Hinweis auf ein gesteigertes Bedürfnis nach 
Gewalterfahrung. 


POSITIVES DENKEN SCHAFFT FEINDBILDER 


Eigene Gefühle, die mit Bindung und Trennung einhergehen, 
sind wichtige Antriebskräfte für das Beziehungs- und das 
Selbsterleben. Sie sind jedoch nicht die einzigen, die der 
virtuelle Mensch mit großer Regelmäßigkeit ausblendet, um 
seine Seele zu »dopen«. Ein heute allgemein akzeptiertes 
psychisches Dopingmittel ist das positive Wollen, Denken, 
Fühlen und Handeln. Gelingt es Menschen, ihre eigene 
Persönlichkeit so zu virtualisieren, dass sie nur noch 
Positives für sich und andere wollen und fühlen, dann 
werden in ihnen und auch in den anderen verstärkt die 
neuronalen Belohnungszentren angesprochen und 
entsprechende neuronale Vernetzungen verstärkt, so dass 
alle eher negativ erlebten Gefühle und 


Selbstwahrnehmungen in den Hintergrund treten. 
Psychologisch formuliert kann es zu einer solchen 
Virtualisierung der Persönlichkeit nur kommen, wenn 
negativ erlebte (»wehtuendes, schmerzliche) Gefühle 
anderen gegenüber, aber auch negativ erlebte 
Selbstgefühle weitgehend ausgeblendet werden. 


Wie sehr die Fähigkeit, sich und andere akzeptieren, 
wertschätzen und lieben zu können, mit der Ideologie des 
positiven Wollens, Denkens, Fühlens und Handelns 
gleichgesetzt wird, zeigt sich am deutlichsten im Umgang 
mit den eigenen negativen Gefühlen sich und anderen 
gegenüber und im Umgang mit der Wahrheit. Wertschätzen 
und lieben kann man sich und andere nur, wenn man die 
Schattenseiten, das Schwierige und Kritische bei sich und 
bei anderen nicht ausblendet, sondern auch zu akzeptieren, 
wertzuschätzen, ja zu lieben imstande ist. 


Reduziert man die Wahrnehmung der Gefühle, mit denen 
man auf sich und andere bezogen ist, auf nur positiv 
erlebte, das heißt auf solche, mit denen man sich und 
andere belohnt und aufwertet, dann kommt es zu einer 
Idealisiercung von sich und anderen. Ist diese stark 
ausgeprägt, stellt eine solche Idealisierung des 
Beziehungserlebens eine Virtualisierung der eigenen 
Persönlichkeit dar, bei der man sich und anderen gegenüber 
nur Positives spürt. Damit allerdings wird nicht nur die 
Wahrheit gebeugt, sondern muss auch alles ausgeblendet 
werden, was die Betreffenden an skeptischen und 
ambivalenten Gefühlen, an Zweifeln, Vorbehalten und Kritik, 
an Neid und Eifersucht, an Ablehnung, Feindseligkeit und 
Hass, an Impulsen zu entwerten und zu verurteilen sich 
selbst und anderen gegenüber spüren - und zwar 
unabhängig davon, ob solche negativ erlebten Gefühle 
einen realen Grund haben oder den eigenen Neurotizismen 
geschuldet sind. Sie haben einfach in der 


Beziehungswahrnehmung und bei der Gestaltung der 
Beziehung nichts mehr zu suchen. 


Das Problematische an jeder Idealisierung sind nicht die 
Ideale, die jemand vertritt, auch nicht das Ideal, Dinge, sich 
selbst und andere positiv wahrnehmen zu können. Idealen 
wohnt auch keine Destruktivität inne, wie der Buchtitel Alles 
oder nichts. Über die Destruktivität von Idealen 
(Schmidbauer 1980) suggeriert. Es geht, wie Erich Fromm 
(1962, S. 124) betont, nicht darum, »die Ideale 
herabzusetzen, sondern (darum) nachzuweisen, dass sie in 
Ideologien verwandelt wurden, und die Ideologie im Namen 
des verratenen Ideals zu bekämpfen.« Zu einer solchen 
Ideologie verkommt das Ideal, sich und andere positiv 
akzeptieren, wertschätzen und lieben zu können, wenn 
Beziehungen nur noch idealisierend wahrgenommen und 
gestaltet werden. 


Jede Idealisierung der Beziehung zu sich selbst und zu 
anderen geht mit zum Teil massiven Ausblendungen von 
allem, was der Idealisierung widerspricht, einher. Die 
ausgeblendeten Aspekte der Realität sind damit aber nicht 
einfach aus der Welt. Sie werden auf Sündenböcke und 
Feinde projiziert und dort entwertet, bekämpft und auf 
Distanz gehalten. Die Notwendigkeit von Feindbildern und 
die spaltende Aufteilung der Wirklichkeit und der Menschen 
in entweder gute oder schlechte, in solche, die entweder zu 
einem selbst bzw. zu uns gehören oder solchen, mit denen 
wir nichts zu tun haben wollen, in entweder Gewinner oder 
Verlierer usw, sind immer ein Indiz dafür, dass 
Beziehungsaspekte ausgeblendet und abgespalten werden. 
Aus dem Sowohl-Als-Auch wird ein Entweder-Oder. Jede 
Idealisierung nötigt zu einer Entwertung. Die in der 
Ideologie des positiven Wollens, Denkens, Fühlens und 
Handelns praktizierte Idealisierung der Beziehung zu sich 
selbst und zu anderen macht hier keine Ausnahme. 


VERMEIDUNG SCHMERZLICHER SELBSTGEFÜHLE 
FUHRT ZU ABHANGIGKEIT 


Entgrenzte Menschen, die auf eine Virtualisierung ihrer 
Persönlichkeit setzen und sich mit der Idealisierung ihrer 
Beziehung zu sich selbst und zu anderen »dopen«, zeigen 
nicht nur einen auffälligen Verlust an kritischem und 
selbstkritischem Vermögen; mindestens ebenso deutlich ist 
ihre Not, negative und schmerzliche Selbstgefühle und 
Befindlichkeiten wahrnehmen und aushalten zu können. Es 
gibt eine Reihe von negativ erlebten Selbstgefühlen, die für 
jeden Menschen ziemlich unerträglich sind: Sich ohnmächtig 
und wehrlos zu fühlen, verloren und isoliert, schwach und 
hilflos, nur noch angewiesen und abhängig zu erleben, ist 
kaum zu ertragen. Die Wahrnehmung dieser Gefühle wird 
deshalb meist gemieden und mit ihnen entgegengesetzten 
Aktivitäten abgewehrt. Ohnmacht etwa wird mit 
Aggressivität und Machtgehabe, Wehrlosigkeit mit einer 
gesteigerten Wehrhaftigkeit und einem entsprechenden 
Sicherheitsstreben abgewehrt; Gefühlen von Verlorenheit 
und Isolierung wird mit demonstrierter Kontaktfreude und 
betonter Geselligkeit gegengesteuert; sich schwach und 
hilflos erleben zu müssen, lässt sich mit Selbstbezeugungen 
der Stärke, eigener Wirkmächtigkeit und mit einem 
ausgeprägten Helfersyndrom überwinden. Wer sich 
angewiesen oder gar abhängig erleben müsste, nimmt 
Zuflucht zu dem, was sein Ich alles kann, wie autonom er 
doch ist und welche Freiheit er sich - ganz spontan - zu 
nehmen imstande ist. 


Wirklich starke Menschen zeichnen sich dadurch aus, dass 
sie einen Zugang zu ihren eigenen Gefühlen von Ohnmacht, 
Verlorenheit oder Hilflosigkeit haben und deshalb mit jenen, 
die psychisch leiden, die ohnmächtig, isoliert und abhängig 
sind, mitfühlen können. Menschen mit einer virtualisierten 


Persönlichkeit und solche, die sich bevorzugt in virtuellen 
Parallelwelten aufhalten, haben eine andere Lösung 
gefunden: Sie haben in Persönlichkeitstrainings gelernt, wie 
man sich - unabhängig von der eigenen, auch 
schmerzlichen, Vorfindlichkeit - autonomer, stärker, 
selbstbewusster, interessierter und interessanter sowie 
sozial kompetenter erlebt; sie tauchen in virtuelle Welten 
ein, in denen man mit all jenen unerträglichen 
Selbstwahrnehmungen nicht in Berührung kommt, weil man 
mit den diesen entgegengesetzten Rollen und 
Charaktermerkmalen identifiziert ist. 


Die Flucht in virtuelle (Parallel-) Welten lässt sich 
besonders häufig dort beobachten, wo es um die 
Vermeidung eines negativen Selbsterlebens geht, das aus 
Tauschungen und Enttäuschungen sowie aus Versagen und 
Versagungen resultiert. Wer sich im Partner getäuscht hat 
oder von der Partnerin enttäuscht wurde, hat ebenso mit 
negativen Selbstwahrnehmungen zu kämpfen wie der, der 
im Beruf oder leistungsmäßig versagt hat, oder dem eine 
Versagung oder Ablehnung zugemutet wird und der deshalb 
enttäuscht ist. Die Not, Versagungs- und 
Enttäuschungsgefühle so unerträglich zu empfinden, dass 
sie nicht auszuhalten sind, ist der Hauptgrund für eine 
Flucht in virtuelle Welten und eine der wichtigsten Ursachen 
für die Entwicklung von Abhängigkeitserkrankungen. Auch 
für die Spiele- und Online-Sucht gilt, dass diese 
Abhängigkeitserkrankungen ihre Ursprünge hauptsächlich in 
der Vermeidung schmerzlicher Gefühle haben (vgl. 
Bergmann und Hüther 2007). 


DOPING DER SEELE KANN SÜCHTIG MACHEN 


Bei der Frage, welche Langzeitwirkungen beim Doping der 
Seele mit Hilfe von Inszenierungen und Virtualisierungen der 


eigenen Persönlichkeit zu erwarten sind, wurde gezeigt, wie 
es zum Verlust der psychischen Eigenkräfte und 
Antriebskräfte und zu einer zunehmenden Abhängigkeit von 
gemachtem Vermögen kommt. Auch wurde verschiedentlich 
auf die Gefahr der Entwicklung einer 
Abhängigkeitserkrankung hingewiesen. Ob es zu einer 
solchen kommt, hängt im Einzelfall immer auch noch von 
anderen Faktoren ab. Dass die Gefahr groß ist und die 
Häufigkeit von Suchterkrankungen gerade in den hoch 
industrialisierten Ländern ständig zunimmt, steht außer 
Zweifel. So stehen in den USA die Kosten für 
Drogenentzugsprogramme an der Spitze sämtlicher 
Ausgaben im Gesundheitswesen (vgl. Wilkinson und Picket 
2009, S. 99) 


In psychologischer Perspektive richtet sich das 
Augenmerk auf das Ich des Menschen, das durch die 
Entgrenzung der Persönlichkeit mit Hilfe von Inszenierung 
und Virtualisierung gedopt wird, um autonomer, freier, 
kompetenter, leistungs-, gestaltungs-und genussfähiger - 
also insgesamt stärker zu sein. Die Gefahr, gerade durch 
das Leben in virtuellen Welten abhängiger zu werden und 
dabei eine Abhängigkeitserkrankung zu entwickeln, legt den 
Schluss nahe, dass es als Langzeitwirkung des Dopings der 
Seele zu einer Schwächung des Ichs kommt. Dies kann zum 
einen ein Blick auf jene Indikatoren verdeutlichen, die für 
die Diagnose von (auch nicht-stofflichen) 
Abhängigkeitserkrenkungen erkannt wurde, zum anderen 
ergibt sich dieser Schluss, wenn man auf das Schicksal 
wichtiger Ichfunktionen bei Menschen blickt, die auf die 
Virtualisierung ihrer Persönlichkeit setzen und sich vermehrt 
in virtuellen Parallelwelten aufhalten. 


Anders als bei stoffgebundenen 
Abhängigkeitserkrankungen, wo die 
Weltgesundheitsorganisation einen klaren, sechs Punkte 
umfassenden Kriterienkatalog für die Diagnose entwickelt 


hat, gibt es für nicht-stoffliche Abhängigkeitserkrankungen 
auf Grund von süchtigem, exzessivem Verhalten keine 
allgemein anerkannte diagnostische Kriteriologie. Die 
entwickelten Kriterien sowohl für die substanzgebundenen 
wie für die nicht-stofflichen Suchtformen (vgl. Thalemann 
2009, S. 3-6) orientieren sich einerseits am starken 
Verlangen nach Belohnung und andererseits an Einbußen 
bei der Realitätskontrolle und Impulssteuerung, sehen also 
in Defiziten der Ichfunktionen entscheidende Dispositionen 
für Abhängigkeitserkrankungen. 


An einer Abhängigkeitskrankheit im Sinne der 
Weltgesundheitsorganisation leidet jemand, bei dem in den 
letzten 12 Monaten von folgenden sechs Kriterien 
mindestens drei gleichzeitig vorhanden waren: (1) Es muss 
ein starker Wunsch oder eine Art Zwang vorhanden sein, 
psychotrope Substanzen zu konsumieren; (2) dabei muss 
eine verminderte Kontrollfähigkeit zu beobachten sein, wenn 
jemand zum Stoff greift, wie viel er konsumiert und wann er 
mit der Konsum aufhört; (3) es müssen substanzspezifische 
Entzugssymptome feststellbar sein oder Maßnahmen, die 
die Entzugssymptome mildern; (4) es muss zu einer 
Toleranzerhöhung kommen (um die gleiche Wirkung zu 
erzielen, müssen die Dosen erhöht werden); (5) es muss 
eine Vernachlässigung anderer Interessen zugunsten des 
Substanzkonsums beobachtbar sein (zum Teil auch ein 
erhöhter [Zeit-] Aufwand, um sich Substanzen zu beschaffen 
oder sich von deren Konsum zu erholen); (6) der 
Konsumierende muss um die nachteiligen Folgen wissen, 
ohne dass dieses Wissen Einfluss auf seinen Konsum hätte 
(vgl. a.a.0., S. 3f.). 


Für eine Abhängigkeit von exzessivem Verhalten 
(Arbeitssucht, Beziehungssucht, Kaufsucht, virtuelle Spiele- 
Sucht, Glücksspielssucht, Online-Sucht usw.) wurde ein 
Kriterienkatalog entwickelt, der der Besonderheit von 
Verhaltenssüchten in zusätzlichen Kriterien gerecht zu 


werden versucht (vgl. Grüsser und Thalemann 2006). Da es 
bei den nicht-stofflichen Abhängigkeitserkrankungen meist 
um ein ins Maßlose gesteigertes Verhalten geht, spielen hier 
zum Beispiel die Häufigkeit des Verhaltens und die Fähigkeit, 
das Risiko und die Intensität kontrollieren zu können, eine 
besondere Rolle. Auch muss das exzessive Verhalten als 
unmittelbar belohnend erlebt werden. Mit zunehmender (vor 
allem psychischer) Abhängigkeit wird das Verlangen nach 
exzessivem Verhalten stärker als unwiderstehlich, d.h. oft 
auch als unangenehm und quälend empfunden - ohne 
allerdings den Zwang zum Vollzug des Verhaltens 
beeinflussen zu können; so stellt sich oft auch ein stärkerer 
Leidensdruck ein. Auffällig ist eine oft irrationale und 
verzerte Wahrnehmung im Vollzug des exzessiven 
Verhaltens. 


Ein nicht zu unterschätzender »Vorteil« der 
Verhaltenssüchte ist ihre Unabhängigkeit von der 
Stoffbeschaffung (so dass das Suchtverhalten auch nicht 
durch das Vorenthalten von Substanzen erschwert werden 
kann). Weil der Kranke mit seinem Verhalten den 
Belohnungszustand im Gehirn erzeugen kann, vermag er 
diesen Zustand oft direkter, leichter und schneller 
herzustellen und über ihn zu verfügen, als wenn es sich erst 
die Mittel dafür beschaffen müsste. Es kommt hinzu, dass 
zumindest manche Verhaltenssüchte kein Geld kosten. (Mit 
der Arbeitssucht lässt sich sogar Geld verdienen.) 


Welche Macht das »Eingespurtsein« auf ein entgrenztes 
Belohnungserleben bei Abhängigkeitskranken hat, zeigt sich 
vor allem daran, dass wichtige Fähigkeiten des Ichs nur 
eingeschränkt oder gar nicht zur Verfügung stehen. So ist 
die Fähigkeit, die Realität kontrollieren zu können, massiv 
eingeschränkt: Der Kranke sieht nur die Belohnung, nicht 
deren vorübergehende Wirkung, gesundheitliche 
Schädigung, die Abhängigkeitsdynamik, aus der heraus er 
handelt, die drohenden Entzugssymptome. Er ist 


weitgehend unfähig, den Anforderungen der Umwelt und 
einer bestimmten Situation entsprechen zu können. Er kann 
seinen Wunsch und sein Bedürfnis weder aufschieben noch 
auf andere Ziele verschieben, noch sich versagen noch sich 
mit weniger zufrieden geben noch es vernünftig und in 
Maßen steuern und kontrollieren. Der Sog, sich belohnen zu 
müssen, ist so groß, dass der Abhängige zu jeder 
Scheinbegründung vor sich und anderen bereit ist, für alle 
kritischen Stimmen kein Ohr mehr hat, und die Folgen 
seines Verhaltens einfach ausblendet. Sein Ich kann nichts 
mehr ausrichten angesichts des unerbittlichen Verlangens 
(»craving«) nach Belohnung, so dass er sein eigenes Wollen 
dem entgrenzten Belohnungs-Verlangen übereignet. 


Zweifellos leiden Abhängigkeitskranke an einem 
schwachen Ich und wird ihr Ich durch die Suchtdynamik 
immer noch mehr geschwächt. Wenn nachfolgend noch 
einmal auf das faktisch geschwächte Ich entgrenzter 
Menschen als Folge des Dopings der Seele hingewiesen 
wird, dann wird damit keine zwingende Kausalität zwischen 
Entgrenzungsstreben und Abhängigkeitserkrankung 
behauptet. Eine deutliche Disponiertheit auf Grund des 
geschwächten Ichs entgrenzter Menschen lässt sich aber 
psychologisch sehr wohl aufzeigen und ist gerade im Blick 
auf Abhängigkeitserkrankungen auf Grund exzessiven 
Gebrauchs virtueller Realitäten inzwischen auch empirisch 
gut belegt. 


ENTGRENZUNGSSTREBEN SCHWÄCHT DAS ICH 


Eine der wichtigsten Aufgaben des Ichs eines Menschen ist 
die Realitätsprüfung, also jene Fähigkeit, die bereits 
ausführlich bei der Unterscheidung zwischen Realität und 
Virtualität zur Sprache kam. Sie ermöglicht dem Menschen, 
zwischen äußerer und innerer, vorgestellter und 


tatsächlicher, virtueller und inszensierter Realität zu 
unterscheiden, aber auch zwischen tatsächlicher und 
erhoffter oder gewünschter Wirklichkeit, zwischen 
irrationaler und rationaler Hoffnung, illusionärer und realer 
Utopie, zwischen Wunschdenken und zielführendem 
Handeln usw Mit dieser Unterscheidungsfähigkeit 
überprüfen wir den Realitätsgehalt einer Idee oder eines 
Wunsches, und sie steht hinter dem, was wir 
Wirklichkeitssinn und Realismus nennen. 


Im Kontext des Entgrenzungsstrebens hat die 
Realitätsprüfung vor allem die Aufgabe, den Menschen mit 
außeren und inneren Grenzen und Begrenztheiten zu 
konfrontieren. Innere Grenzen sind dabei verinnerlichte 
Sollens-, Wollens- und Verbotsforderungen, die seinem 
Begehren und seinen Impulsen dadurch Grenzen setzen, 
dass diese auf ihre Realitätsangemessenheit überprüft und 
also mit der Realität konfrontiert werden. (Dies ist unter 
»Impulskontrolle« als Teil der Realitätskontrolle zu 
verstehen.) Solche Fronten und Einschränkungen zu 
beseitigen, ist aber der erklärte Wille des entgrenzten, 
insbesondere des virtuellen Menschen. Die Bevorzugung 
virtueller Welten und die Aneignung einer virtuellen 
Persönlichkeit werden ja gerade von dem Wunsch geleitet, 
einer begrenzten und durch die Realitätsprüfung in Grenzen 
gehaltenen Wirklichkeit und einem begrenzten 
Selbsterleben zu entkommen, um den eigenen Impulsen 
und der Spontaneität eine freie Entfaltungsmöglichkeit zu 
geben. Entgrenzte Menschen tun sich deshalb 
ausgesprochen schwer, Grenzen und eigene Begrenztheiten 
in Form von inneren Schranken oder schicksalshaften 
Fügungen anzuerkennen und mit weniger zufrieden zu sein. 
Werden ihnen vom Partner oder Vorgesetzten Vorgaben und 
Grenzziehungen zugemutet, brechen sie lieber das Projekt 
ab, wechseln die Stelle oder fangen eine neue Beziehung 
an. Die Not, Grenzen und begrenztes Vermögen, 


anzuerkennen, wird mit dem eigenen Älterwerden immer 
größer. Viele der sog. Senioren verleugnen deshalb einfach 
das Leiden am Altern und sind die Vitalsten und Mobilsten 
überhaupt. Andere beschäftigen sich intensiv mit den 
Möglichkeiten der Sterbehilfe bzw. einer Altersvorsorge, die 
sie davor bewahrt, sich in die Abhängigkeit von einer 
Pflegeeinrichtung begeben zu müssen. Kurzum: Äußere und 
innere Grenzen anzuerkennen und sich einer auf 
Grenzziehungen pochenden Realitätsprüfung und 
Impulskontrolle auszusetzen, gehört nicht zu den Stärken 
eines entgrenzten Ichs. 


Eine zweite, hier relevante Fähigkeit des Ichs ist seine 
Ambivalenzfähigkeit. Das Wort »Ambivalenz« kommt aus 
dem Lateinischen. »Ambi« heißt »beides« und »valenz« 
kommt von »valerex und bedeutet so viel wie »gelten«, 
»wert sein«. Wenn jemand umgangssprachlich sagt, dass er 
gegenüber einem anderen Menschen ganz ambivalente 
Gefühle hat, dann drückt er damit aus, dass er den anderen 
sowohl positiv als auch negativ wahrnimmt und auf diesen 
anderen sozusagen beide Gefühle gültig sind. Dies ist denn 
auch die generelle Bedeutung von Ambivalenz: dass man 
sich, andere Menschen und generell die Wirklichkeit um 
einen herum sowohl positiv als auch negativ, als 
befriedigend und versagend, als beglückend und 
beängstigend wahrnimmt und erlebt. 


Diese ambivalente gefühlsmäßige Wahrnehmung kann 
auch in einem Wahrnehmungsproblem des Menschen ihren 
Grund haben; im Allgemeinen aber spiegelt sie die 
Doppelgesichtigkeit, Ambiguität (Mehr-, Doppel- oder 
Zweideutigkeit) oder Polarität von Wirklichkeit auf der 
Erlebensebene wider, so dass die Ambivalenzfähigkeit eine 
unerlässliche Hilfe für eine realitätsgerechte Wahrnehmung 
darstellte Wir nehmen die Natur, die Technik, die 
Gesellschaft, andere Menschen und uns selbst sowohl in 
ihren für uns segensreichen, aber auch belastenden 


Aspekten war. Natürlich gibt es Augenblicke, in denen wir 
uns nur glücklich oder nur elend fühlen und einen anderen 
als große Bereicherung oder nur als pure Belastung erleben. 
Doch es sind in der Regel zeitlich begrenzte Momente. 
Sicher wünschen wir uns, immer im Glück oder verliebt sein 
zu können, aber bei näherer Betrachtung ist dies ein 
frommer Wunsch, weil jeder Mensch immer wieder von der 
ambiguen und durch Polaritäten gekennzeichneten Realität 
eingeholt wird. 


In psychologischer Perspektive ist die Ambivalenzfähigkeit 
eine wichtige Errungenschaft der psychischen Entwicklung 
und signalisiert ein starkes Ich. Zu Beginn seines bewussten 
Lebens vermag der Mensch nämlich die ambigue 
Wirklichkeit und sich selbst nur gespalten in einem 
Entweder-Oder wahrzunehmen, muss also negative Aspekte 
(durch Projektion) von sich fern halten. Es bedeutet deshalb 
einen großen Entwicklungsschritt, wenn ein Kind seine 
Mutter nicht mehr ausschließlich nur als gute Mutter 
wahrnehmen muss, während alle versagenden Aspekte 
dieser Muttererfahrung auf dunkle Mächte, verschlingende 
Krokodile oder bedrohliche Hexen projiziert werden müssen, 
sondern wenn es fähig wird, die Mutter heute als die Liebste 
auf der ganzen Welt und morgen als »blöde Kuh« 
wahrzunehmen. Der entscheidende Punkt ist, dass die 
Mutter schließlich für das Kind beides zugleich sein kann, 
denn in Wirklichkeit und in ihren Wirkungen ist sie und muss 
sie beides sein: wertschätzend und kritisierend, 
befriedigend und versagend, zugewandt und sich 
abgrenzend usw. Die Mutter kann weder auf Dauer 
grenzenlos gut, zugewandt und befriedigend sein, noch 
würde es dem Kind gut tun, wenn die Mutter sich nicht auch 
abgrenzen würde. Was für die Wahrnehmung der Mutter gilt, 
lernt das Kind schließlich auch hinsichtlich seines 
Selbsterlebens: dass auch dieses ambigue ist und eine 
Ambivalenzfähigkeit erforderlich macht. 


Ambivalenzfähigkeit bedeutet also, sich und die 
Wirklichkeit zugleich sowohl positiv als auch negativ erleben 
zu können, ohne die je andere Seite ausblenden und 
abspalten zu müssen. Sie ermöglicht nicht nur ein 
realitätsgerechtes Selbst- und Objekterleben, sondern ist 
eine ganz wesentliche Voraussetzung für ein einigermaßen 
friedliches Zusammenleben: Jeder versucht, die 
Schattenseiten des Lebens bei sich selbst aufzuspüren und 
wahrzunehmen und kann so darauf verzichten, diese auf 
den anderen zu projizieren und ihn zum Feind zu erklären, 
der für alles Konflikthafte, Versagungsvolle, Destruktive und 
Schmerzhafte verantwortlich gemacht wird. 


Für den nach Entgrenzung strebenden Menschen ist das 
ambigue Erleben der Wirklichkeit und des eigenen Selbst 
allerdings ein Stachel im Fleisch, den es zu überwinden gilt. 
Er will alles, was das positive Selbsterleben begrenzt und 
belastet, aus der Welt schaffen. Weil er in seinem 
Entgrenzungsstreben davon überzeugt ist, dass man 
Grenzen und Begrenzendes beseitigen bzw. ausblenden 
muss, sieht er in der Ambivalenzfähigkeit ein Hindernis, das 
ihn davon abhalten möchte, sich selbst mit Hilfe von 
Inszenierung und Virtualisierung eine Welt und ein neues 
Selbsterleben zu schaffen, das frei von Ambiguitäten und 
ambivalenten Erfahrungen ist. 


Die vor allem mit der Virtualisierung einhergehende 
»Deaktivierung« der Ambivalenzfähigkeit führt, wie bereits 
gezeigt wurde, zum Ausblenden und zur Abspaltung aller 
schmerzlichen, belastenden oder sonst wie negativ erlebten 
Selbstgefühle und zu deren Projektion, wodurch das Ich der 
Betreffenden entscheidend geschwächt und das 
Zusammenleben konfliktreicher und feindseliger wird. 


Noch eine dritte Fähigkeit und Stärke des Ichs soll hier 
thematisiert werden, weil auch sie gerade bei Menschen, die 


bevorzugt in virtualisierten Welten leben, verkümmert: die 
Frustrationstoleranz. Damit ist die Fähigkeit des Ichs 
gemeint, die Enttäuschung einer Erwartung oder die 
Versagung eines Wunsches zu ertragen (zu tolerieren, 
auszuhalten). Das lateinische »frustratio« bezeichnet die 
»Enttäuschung einer Erwartung« und legt damit auch den 
Zusammenhang nahe, dass Frustration mit einer falschen 
Erwartung oder mit einer Täuschung (Illusion) zu tun hat, die 
als Täuschung überführt wird, so dass es zu einer Ent- 
Tauschung (Deslllusionierung) kommt. Im Psychologischen 
wurde der Begriff Frustration stärker mit einer gewollten 
Erwartung in Verbindung gebracht, also mit Wünschen, 
Bedürfnissen, Begehrlichkeiten, die durch die Begrenztheit 
der Mittel, durch äußere Grenzziehungen oder verinnerlichte 
Regeln versagt werden. Da Enttäuschungen und 
Versagungen aggressive Reaktionen hervorrufen können, 
wurde der Zusammenhang von Frustration und Aggression 
eingehend untersucht und die Frage virulent, wie viel 
Frustration ein Mensch tolerieren kann, bzw. tolerieren 
können sollte. 


Wie schwierig und mühsam die Entwicklung der Fähigkeit 
zur Frustrationstoleranz ist, weiß jeder, der mit der 
Erziehung von Kindern zu tun hat. Was ist einem Kind an 
Enttäuschung und Versagung zumutbar? Was kann ich als 
Erziehende und Erziehender einem Kind an Versagung 
zumuten? Wo führt das Enttäuschen und Versagen zu 
psychischen Hemmungen und Fehlentwicklungen und wann 
führt die Vermeidung von Frustration zu einer Verwöhnung 
des Kindes, so dass diese zu »Tyrannen« werden, deren 
Erwartungen und Wünsche immer befriedigt werden 
müssen? So kompliziert und für alle Seiten anstrengend die 
Entwicklung der Fähigkeit zur Frustrationstoleranz schon 
immer war und heute in verstärktem Maße ist, sie ist und 
bleibt eine unverzichtbare Fähigkeit des Ichs für eine 
gelingende Selbstentwicklung und für ein erträgliches 


Zusammenleben. Jeder Mensch muss bis zu einem 
bestimmten Maß die Fähigkeit entwickeln, Erwartungen und 
Wünsche im Raum halten zu können, ihre Befriedigung 
aufschieben bzw. mit weniger zufrieden sein zu können; in 
bestimmten Situationen führt kein Weg daran vorbei, auf 
eine aktuelle Befriedigung auch verzichten zu können und 
zu akzeptieren, dass einem eine Versagung zugemutet wird. 


Was in der Erziehung zunehmend zum unlösbaren 
alltagspraktischen Problem wird und die 
Tyrannenbändigerliteratur auf Bestsellerlisten kommen 
lässt, hat vor allem mit einem Entgrenzungsstreben zu tun, 
das weder Grenzen der Mittel noch Grenzen des Wollens 
anerkennen will. Dieses Streben versucht systematisch, eine 
Praxis und Einübung in das Aushalten der Begrenztheit von 
Erwartungen und Wünschen zu umgehen. Es will an 
inszenierten Wunschwelten teilhaben, virtualisiert die 
eigene Persönlichkeit und taucht in virtuelle Parallelwelten 
ein oder setzt gar auf Belohnungserfahrungen durch 
psychoaktive Substanzen oder exzessive Verhaltensweisen. 
Es folgt der Devise: Warum sollte man sich einen Wunsch 
versagen und eine Enttäuschung aushalten und ertragen, 
wenn es Dopingmittel in Gestalt von entgrenzenden 
Realitätskonstruktionen gibt, die einem keine 
Enttäuschungen und Versagungen zumuten? 


Spätestens hier wird die Frage nicht mehr aufschiebbar, 
ob das heute allgegenwärtige Entgrezungsstreben die 
einzige Möglichkeit darstellt, mit Grenzen umzugehen. Es ist 
danach zu fragen, wozu Grenzen heute noch gut sind. 
Davon soll im folgenden Kapitel die Rede sein. 


UMGANG MIT GRENZEN 


Angesichts des allgegenwärtigen Entgrezungsstrebens 
scheint es so, dass Grenzen in erster Linie dazu da sind, 
beseitigt zu werden. Dieser Eindruck täuscht. Richtig ist 
vielmehr, dass Beides zu beobachten ist: Grenzen sind dazu 
da, eingehalten zu werden, und Grenzen sind dazu da, 
überschritten zu werden. Der entgrenzte Mensch tut sich 
nicht nur mit der Behauptung schwer, dass Grenzen dazu da 
sind, eingehalten zu werden. Er hat auch ein anderes 
Verständnis von Grenzüberschreitung entwickelt, als es die 
sprachliche Bedeutung nahelegt. Wurde (in Kapitel 2) der 
Unterschied zwischen Entgrenzung und 
Grenzüberschreitung bzw. Transzendenz vom 
unterschiedlichen sprachlichen Bedeutungsgehalt her so 
gefasst, dass zwar beide Begriffe eine Überwindung von 
Grenzen bedeuten, die Entgrenzung aber Grenzen dadurch 
überwindet, dass sie sie beseitigt, wahrend die 
Grenzüberschreitung die Grenze hinter sich lässt, ohne ihre 
Existenz selbst in Abrede zu stellen, so hat sich innerhalb 
des Entgrenzungsdenkens ein neues Verständnis von 
Transzendenz entwickelt, dem zufolge Grenzen dadurch 
überschritten werden, dass sie beseitigt werden. Diese 
Identifizierung von Transzendenz mit Entgrenzung provoziert 
die Frage, wozu Grenzen gut sind, und lässt mit Recht 
darüber streiten, wie Grenzen zu überschreiten sind. 


WOZU GRENZEN GUT SIND 


Die Behauptung, dass Grenzen dazu da sind, eingehalten zu 
werden, hat mit der Tatsache zu tun, dass es kein Leben 
ohne Grenzen gibt. Dieser Satz gilt zunächst auf der 
alltagspraktischen Ebene: Ohne Grenzen und Abgrenzung 
gibt es keinen Schutz (gegen Witterung oder Klima, gegen 
die Willkür von Institutionen oder gegen neidische, gierige, 
übergriffige Menschen, Blicke usw.), keine Verständigung 
(weil diese auf De-finitionen und verbindliche sprachliche 
Regeln angewiesen ist), kein Zusammenleben (weil hierfür 
Absprachen in Form von Rechten und Pflichten nötig sind), 
kein Bezogensein (weil ein solches immer ein abgegrenztes 
Gegenüber und Nicht-Ich zur Voraussetzung hat), kein 
Identitätserleben (weil es auch dieses nicht ohne 
Abgrenzung gibt), keine persönliche Freiheit (weil Freiheit 
zumeist nur möglich ist, wenn man sich gegenüber den 
Ansprüchen anderer abgrenzt). 


Dass es kein Leben ohne Grenzen gibt und dass das 
Respektieren von Begrenzungen unabdingbar ist, hat mit 
der Eigenart des Lebens selbst zu tun. Leben, zumal 
menschliches Leben, ist immer etwas Bedingtes. Es hängt 
von ermöglichenden Faktoren ab und ist einem Prozess von 
Werden und Sterben, von Bindung und Trennung 
unterworfen; es entsteht und wird geboren und es vergeht 
und stirbt. Zeugung und Tod sind Grenzmarken des Lebens. 
Alle Vollzüge des Lebens müssen sich deshalb an der 
Begrenztheit des Lebens ausrichten. 


Der Forderung, Leben als begrenzt anzuerkennen und sich 
an seiner Begrenztheit zu orientieren, wird von Vielen heute 
sofort widersprochen: Mit dem Insistieren auf der 
Begrenztheit des Lebens fördere man nur eine reaktionäre 
und autoritäre Gängelung des Menschen. Die Argumentation 
mit von Gott gegebenen oder naturgesetzlichen Grenzen 
oder mit Grenzen, die sich aus einer psychologischen 
Eigengesetzlichkeit ergeben würden, habe schon immer 
dazu gedient, Menschen ihre Autonomie, Freiheit und 


Transzendenzfähigkeit vorzuenthalten, sie unmündig und 
abhängig zu halten und Macht über sie auszuüben. 


So sehr es stimmt, dass sich aus der Begrenztheit 
menschlichen Lebens Angewiesenheiten und auch 
Abhängigkeiten ergeben, die mit großer Regelmäßigkeit 
missbraucht werden, ist die Möglichkeit des Missbrauchs 
kein wirkliches Argument gegen die Anerkenntnis der 
Begrenztheit (sondern eher eine Bestätigung). Wichtiger 
aber ist, dass bei der hier vorgestellten Art des Umgangs 
mit den Grenzen menschlichen Lebens sowohl deren 
Einhaltung als auch deren Überschreitung als notwendig 
erachtet wird. Darüber hinaus bedeutet die Anerkenntnis 
der Begrenztheit menschlichen Lebens nicht, dass diese 
Grenzen unveränderlich sind. Je flexibler die 
Lebensumstände, desto mehr sind wir damit beschäftigt, 
Grenzen zu verändern, zu de-konstruieren und zu re- 
konstruieren, sie anzupassen und neu zu definieren. Leben 
ist deshalb immer auch permanenten Grenzveränderungen 
unterworfen. 


Aus der ungeheuren Vielfalt, wie Leben und das 
Zusammenleben organisiert und geregelt werden können, 
schließen andere, dass alles möglich sei und es deshalb 
keiner Grenzen mehr bedürfe. Der erste Schluss, dass 
(zumindest fast) alles möglich sei, stimmt insofern, als wir 
heute imstande sind, sogar Wirklichkeiten zu inszenieren 
und Realitäten zu simulieren, die es ansonsten nicht gibt 
und die es bisher nur in der Fantasie gab. Der zweite 
Schluss, dass es deshalb keiner Grenzen mehr bedürfe, ist 
jedoch ein Fehlschluss. 


Viele interkulturelle Probleme haben mit der 
Unterschiedlichkeit von Grenzziehungen bei der 
Organisation des Zusammenlebens und des Selbsterlebens 
und mit der mangelnden Fähigkeit zu tun, die 
Grenzziehungen des jeweils anderen zu respektieren. Eine 


deutsche Frau kommt in der Tat ganz schnell an ihre Grenze, 
wenn sie mit einem muslimischen Schwarzafrikaner 
verheiratet ist, der dann noch eine zweite oder dritte Frau 
aus seiner afrikanischen Ethnie heiratet, weil er auf Grund 
seiner Sozialisation seine Würde und Ehre vor allem in der 
Ausübung seiner Zeugungskraft unter Beweis zu stellen 
sucht. Leben ist auf sehr unterschiedliche Weise immer 
begrenzt. So unkompliziert die Globalisierung der Wirtschaft 
(zumindest unter kapitalistischen Machtregeln) zu sein 
scheint, so langwierig sind die Schritte hin zu einem 
interkulturellen Dialog (ganz zu schweigen bei der 
Entwicklung eines universalen Menschen), der die 
Begrenztheit des jeweils anderen anerkennt und zu 
überschreiten versucht, ohne sie zu beseitigen oder 
auszublenden. 


Es lässt sich begründen, dass es kein Leben ohne Grenzen 
gibt. Alltagspraktisch und aus der Eigenart von Leben lässt 
sich aber auch die Gegenthese begründen: Alles Leben ist 
Grenzüberschreitung, weshalb Grenzen dazu da sind, 
überschritten zu werden. Im Laufe der Geschichte haben wir 
Menschen unsere Meisterschaft in der Grenzüberschreitung 
sogar ins Unermessliche steigern können: Das heute zur 
Verfügung stehende gemachte Vermögen in Gestalt von 
Maschinen, Techniken, Instrumenten, Methoden, Medien 
ermöglicht Grenzüberschreitungen in so gut wie allen 
Lebensbereichen. Mit dem Einsatz gemachten Vermögens 
können Grenzen des menschlich Möglichen nicht nur 
verändert und erweitert, sondern überschritten werden. 
Alles, was aus menschlichem Vermögen nie hervorgebracht 
werden könnte, aber mit gemachtem Vermögen zu 
bewerkstelligen ist, stellt eine Grenzüberschreitung dar. Wer 
wollte die Grenzen menschlichen Vermögens, einen 
sumpfigen Lebensraum trocken zu legen, nicht dadurch 
überschreiten, dass das Gebiet mit schwerem Gerät 


entwässert und die Malaria mit chemischen Mitteln 
ausgerottet wird? Warum sollte modernste 
Nachrichtentechnik nicht vor einem Tsunami warnen? 


Es ist aber nicht nur das gemachte Vermögen, das uns 
Krankheiten besiegen und den Weltraum erforschen lässt, 
den Zugang zu den genetischen Bausteinen des Lebens 
verschafft und immer spektakulärere 
Grenzüberschreitungen ermöglicht. Neben Wissenschaft und 
Technik haben Menschen bereits von Anfang an mit Kunst 
und Religion die Grenzen eines Lebens, das nur das 
Überleben der Spezies im Sinne hat, zu transzendieren 
versucht und spezifisch menschliche Formen und 
Ausdrucksweisen der Grenzüberschreitung entwickelt. Dass 
Grenzen dazu da sind, überschritten zu werden, muss 
deshalb mit der Eigenart menschlichen Lebens und den 
Möglichkeiten der Spezies Mensch, sich seiner selbst 
bewusst zu sein und sich Dinge vorstellen zu können, zu tun 
haben. 


Bevor diese Eigenart menschlichen Lebens psychologisch 
reflektiert wird, sind einige begriffliche Präzisierungen 
vorzunehmen: Der Begriff Grenzüberschreitung oder 
Transzendenz wird hier generell zur Bezeichnung der 
Überschreitung einer begrenzten Vorgegebenheit benützt, 
so dass es zu etwas kommt oder etwas entsteht, das es so 
zuvor nicht gab. Grenzüberschreitung meint deshalb etwas 
anderes als Grenzveränderung; diese geht in der Regel mit 
einer Ausweitung (oder Einschränkung) von Grenzen einher, 
überschreitet diese aber nicht. Welcher Art die begrenzte 
Vorgegebenheit bei der Grenzüberschreitung ist (etwa: eine 
Entwicklungsstufe, das Diesseits, das bewusste 
Wahrnehmen, die empirische Wirklichkeit) und woraufhin 
die Überschreitung zielt (etwa: das jenseits, eine 
Tiefenentspannung, das Gewahrwerden von Unbewusstem, 
ein Leben nach dem Tod), ist nicht mit dem Begriff 
Transzendenz ausgedrückt. Ebenso wenig sagt der 


Gebrauch der Begriffe »Transzendenz« oder 
»Grenzüberschreitung« etwas über das Wie der 
Grenzüberschreitung aus. 


Geht es um das Wie der Grenzüberschreitung, dann stand 
bisher im Mittelpunkt des Interesses die Entgrenzung. Damit 
ist eine Grenzüberschreitung gemeint, die auf die reale 
Beseitigung oder das wahrnehmungsmäßige Ausblenden 
von Grenzen (etwa durch Drogen oder Virtualisierung) zielt. 
Eine andere Möglichkeit ist die bewusste Grenzverletzung, 
das regelwidrige Verhalten oder »ungehorsame« 
Zuwiderhandeln, bei dem die Grenze als solche nicht in 
Frage gestellt wird (bei dem jedoch unter Umständen mit 
Sanktionen zu rechnen ist). Schließlich kann man eine 
Grenze auch dadurch überschreiten, dass man sie hinter 
sich lässt, weil sie ihre begrenzende Funktion verloren hat 
oder verlieren soll. 


Um diese spezifisch menschliche Möglichkeit der 
Grenzüberschreitung soll es in diesem Kapitel vor allem 
gehen. Die Grenzüberschreitung zielt darauf, eine Grenze zu 
überwinden, allerdings nicht dadurch, dass die Grenze wie 
bei der Entgrenzung beseitigt oder ausgeblendet, sondern in 
einem Prozess des Überschreitens überwunden wird. Dass in 
psychologischer Perspektive Grenzüberschreitung als 
Prozess gesehen wird, der eine innere Auseinandersetzung 
verlangt, steht im Widerspruch zu der Art von 
Grenzüberschreitung, von der in diesem Buch die Rede ist. 
Das Buch thematisiert vor allem eine entgrenzende 
Überschreitung hinsichtlich der eigenen 
Persönlichkeitsentwicklung, die keine Rücksicht auf das 
begrenzte menschliche Vermögen mehr nehmen will, sich 
auch nicht mit ihm auseinander setzt, sondern es einfach 
beseitigt. oder ausblendet und durch den Gebrauch 
gemachten Vermögens ersetzt. 


NOTWENDIGE GRENZÜBERSCHREITUNGEN 


Eine psychologische Betrachtungsweise führt nach Erich 
Fromm vor allem zu zwei Aussagen bezüglich der Fähigkeit 
des Menschen zur Grenzüberschreitung: 


(1) Grenzen zu überschreiten, ist nicht nur eine Möglichkeit, 
sondern eine psychische Notwendigkeit. Weil der Mensch 
auf Grund seines Vorstellungsvermögens in der Fantasie 
jede Begrenzung überwinden kann, entwickelt er ein 
psychisches »Bedürfnis nach Transzendenz«, das ihn nötigt, 
»die Rolle des Geschöpfs, die Zufälligkeit und Passivität der 
kreatürlichen Existenz dadurch zu überwinden, dass er 
selbst zu einem »Schöpfer« wird« (Fromm 1955, S. 30). Die 
Formulierung, dass das psychische Bedürfnis nach 
Grenzüberschreitung den Menschen zur 
Grenzüberschreitung »nötigt«, unterstreicht, dass jeder 
Mensch immer und überall dieses psychische Bedürfnis 
befriedigen muss, weil ihm auf Grund seines 
Vorstellungsvermögens und des Bewusstseins seiner selbst 
der Widerspruch zwischen seiner begrenzten Vorfindlichkeit 
und seinen Möglichkeiten permanent präsent ist und ihn zu 
einer Antwort auf diesen Widerspruch je neu antreibt. 


Dass dieses zur Grenzüberschreitung »nötigende« 
psychische Bedürfnis auf einem auch in der Tierwelt zu 
beobachtenden Neugier oder Explorationsverhalten 
aufbaut, entkräftet das Argument nicht. Ähnlich wie sich das 
psychische Bedürfnis nach Bezogenheit aus dem tierischen 
Bindungsverhalten entwickelt hat (vgl. Bowliby 1969), so 
mag auch das spezifisch menschliche Bedürfnis nach 
Transzendenz auf einer tierischen Vorform aufbauen. Von 
Interesse ist dabei vor allem, zu welchen Veränderungen es 
angesichts der Reflexionsfähigkeit und des 
Imaginationsvermögens beim Menschen kommt. 


(2) Die psychologische Reflexion der für den Menschen 
typischen Widerspruchssituation ermöglicht auch eine 
Aussage über das Wie der Befriedigung dieses Bedürfnisses 
nach Grenzüberschreitung. Weil nur der Mensch sich dessen 
bewusst ist, dass er sowohl Geschöpf als auch Schöpfer ist, 
stellt der Schöpfungsakt die ihm entsprechende 
Befriedigungsform dar. Die Fähigkeit zu einer kreativen 
Lösung bei der Grenzüberschreitung manifestiert sich nicht 
nur im Erzeugen von neuem Leben, sondern auch in der 
Hervorbringung von Kunst, Religion, materieller Produktion 
usw. Dass der Schöpfungsakt die dem Menschen 
angemessene Art der Grenzüberschreitung ist, schließt nicht 
aus, dass der Mensch auch zu anderen, nämlich 
destruktiven Lösungsformen fähig ist. »Auch indem ich das 
Leben zerstöre, kann ich es transzendieren.« (Fromm 1955, 
S. 30.) Wie im Schöpfungsakt, so wird auch im Akt der 
Zerstörung die Wahrnehmung der unerträglichen 
Begrenztheit überwunden, aber eben auf destruktive Weise. 
Eine solche destruktive Grenzüberschreitung ist 
nachweislich eine Folge der Verhinderung oder Vereitelung 
von Kreativität: »Der Wille zu zerstören muss entstehen, 
wenn der Wille, etwas zu schaffen, nicht befriedigt werden 
kann.« (A.a.O., S. 31.) 


Hinsichtlich des Entgrenzungsstrebens ist vor diesem 
Hintergrund zu fragen, ob nicht der Wunsch, sich grenzenlos 
zu erleben, der mit dem Streben nach Entgrenzung der 
Persönlichkeit des Menschen einhergeht, seine tiefste 
Wurzel in einer ohnmächtigen Selbstwahrnehmung des 
gegenwärtigen Menschen hat, die ihm aber weitgehend 
unbewusst ist: Im Vergleich zu dem, was die von ihm 
hervorgebrachten Dingen vermögen, erlebt der Mensch sein 
eigenes, begrenztes menschliches Vermögen nur als 


schwach und unvermögend. Tatsächlich kann er sich 
angesichts der Allmacht des gemachten Vermögens mit 
seinem menschlichen Vermögen nur ohnmächtig 
vorkommen. In dieser Situation noch auf seine Eigenkräfte, 
auf eigenes Denken, Wollen, Fühlen und Handeln zu setzen, 
heißt, die Kreativität des gemachten Vermögens zu 
behindern oder gar zu vereiteln. Darum strebt er nach einer 
Entgrenzung seiner Persönlichkeit durch deren Beseitigung 
bzw. Ausblendung und entwickelt eine Tendenz, alles, was 
mit der Begrenztheit des Menschen und des menschlichen 
Lebens zu tun hat, aus seinem Erlebensbereich tilgen zu 
wollen. 


Die Anwendung des Entgrenzungsstrebens auf das 
menschliche Vermögen und die Persönlichkeit des Menschen 
zielt nicht nur auf die Beseitigung der Begrenztheit des 
Menschen, sondern auch auf die Beseitigung dessen, was 
der Mensch aus eigenem, wenn auch begrenztem Vermögen 
kann. Deshalb ist zu fragen, ob eine solche, entgrenzende 
Befriedigung des Bedürfnisses nach Grenzüberschreitung 
noch eine kreative, oder nicht vielmehr eine 
selbstzerstörerische Antwort auf das Bedürfnis nach 
Transzendenz ist. Eine definitive Antwort wird erst möglich 
sein, wenn geklärt ist, wie eine kreative Überschreitung der 
Begrenztheit des Menschen konkret aussieht, bei der etwas, 
das bis dahin menschlich nicht möglich war, möglich wird, 
so dass es zu einer Verwandlung des Menschen und seiner 
Persönlichkeit kommt, ohne dass dabei die Begrenztheit des 
Menschen selbst beseitigt wird. Entwicklungspsychologische 
Prozesse können dies besonders anschaulich illustrieren. Sie 
zielen darauf, die Kreativität des Menschen zu befördern. 
Werden sie jedoch behindert oder gar vereitelt, dann ist 
nicht Kreativität, sondern Destruktivität die Folge. 


GRENZÜBERSCHREITUNG UND PSYCHISCHE 
ENTWICKLUNG 


Es hat mit der Eigenart allen Lebens zu tun, dass Leben 
immer begrenzt ist; und es hat mit dem Bewusstsein seiner 
selbst und mit seinem Vorstellungsvermögen zu tun, dass 
der Mensch sein Leben immer nur als ein begrenztes 
erleben kann. Menschliches Leben lässt sich als Prozess 
erlebten und verantworteten \Werdens und Sterbens 
begreifen. Hinsichtlich ihrer biologischen Grundlagen 
entwickelten höhere Lebensformen die geschlechtliche 
Fortpflanzung sowie genetische Programme zur Brutpflege 
und Aufzucht, die die Weitergabe des Lebens an die nächste 
Generation ermöglichen. Die Grenzüberschreitung in die 
nächste Generation findet sich auch beim Menschen, doch 
lassen sich bei ihm psychologisch noch ganz andere 
Möglichkeiten der Grenzüberschreitung ausmachen, die 
ebenfalls der Dynamik von Werden und Sterben unterworfen 
sind, sich aber deutlich von den körperlichen Formen der 
Grenzüberschreitung unterscheiden. 


Tatsächlich haben sich beim Menschen jenseits der 
körperlichen und der vom Körper abhängigen Wachstums- 
und Verfallsdynamik hochkomplizierte psychische Systeme 
der Verwandlung (Metamorphose, Transformation) 
entwickelt, mit denen endliches Leben eine die bisherigen 
Möglichkeiten überschreitende Form und Gestalt erhält. 
Zum menschlichen Leben als Prozess gehört deshalb auch, 
das jeweils Vorgegebene und Bindende als hinderliche 
Grenze wahrzunehmen zu können und überschreiten zu 
wollen. So sehr es stimmt, dass Leben begrenzt ist und 
endet, so sehr stimmt deshalb in psychologischer 
Perspektive auch, dass es in sich die Potenz zur 
Grenzüberschreitung trägt und also weitergeht; es ist immer 


begrenzt, entsteht aber je neu und endet erst mit dem 
Eintritt des Todes. 


Der Unterschied zwischen körperlichen und seelischen 
Formen der Grenzüberschreitung spiegelt sich auch in 
deutlichen Unterschieden zwischen körperlicher und 
seelischer Entwicklung. Die körperliche Entwicklung und die 
Entwicklung von körperabhängigen Fähigkeiten ist zwar 
auch einem Wachstums- und Verfallsprozess unterworfen 
und wird durch viele Faktoren (Ernährung, Infektionen, 
Unfälle, Intoxikationen, Überbeanspruchungen usw.) 
beeinflusst, aber insgesamt ist sie sehr viel mehr einer 
angelegten Programmatik unterworfen als die psychische 
Entwicklung. Die körperliche Entwicklung zeigt einen 
deutlichen Kräfteanstieg bis etwa zum 20. Lebensjahr; 
danach kommt es bereits wieder zu einem leichten, aber 
steten Nachlassen der Kräfte und zu spürbaren körperlichen 
Verschleißerscheinungen. Auch die geistige Leistungskraft, 
repräsentiert etwa in Wissen, Intelligenz, Erfahrung (und 
heute gerne »mentale Leistungsfähigkeit« genannt, vgl. 
Liedtke 2002, S. 205) zeigt eine Steigerung bis zum 40. 
Lebensjahr und dann eine ständige Abnahme. Ein solches 
Nachlassen der Kräfte lässt sich hinsichtlich der psychischen 
Kräfte nicht beobachten. Wer lieben, vertrauen und zärtlich 
sein kann, wer kritikfähig und interessiert oder kritikunfähig 
und immer gleich beleidigt ist, wird dies auch noch sein, 
wenn er bereits am Stock geht oder sich mit einem Rollator 
fortbewegt. Zu einem Verfall solcher Kräfte kann es 
höchstens kommen, wenn ihr neuronales Substrat zerfällt. 


Ein weiterer Unterschied zwischen körperlichen und 
psychischen Entstehungs- und Verfallsprozessen zeigt sich 
hinsichtlich ihres Energieverbrauchs. Körperliche wie 
psychische und auch geistige Aktivitäten benötigen 
gleichermaßen körperliche Energie, jede seelische Aktivität 
aber, die zu einer Aktivierung der psychischen Eigenkräfte 
des Menschen führt, verbraucht nicht, sondern erzeugt 


psychische Energie, macht seelisch nicht erschöpft und 
passiv, sondern hellwach und engagiert. Schließlich ist an 
dieser Stelle noch zu erwähnen, dass seelische Entwicklung 
in unterschiedlich langen Phasen des Entstehens und 
Vergehens (zum Teil auch Stufen oder Strukturniveaus 
genannt) verläuft (vgl. etwa Erikson 1950), an deren 
Übergängen es zu einer krisenhaften Zuspitzung kommt, die 
zu einem Verlassen und Überschreiten der bisherigen 
Möglichkeiten und Grenzen zwingt. 


Die genannten Unterschiede resultieren vor allem aus der 
Tatsache, dass psychische Entwicklung nur ansatzweise 
nach festgelegten genetischen Programmen abläuft. Die 
psychische Veranlagung disponiert nur zu unterschiedlichen 
Realisationsmöglichkeiten. Welche Disposition zum Zuge 
kommt, hängt im Blick auf die psychische Entwicklung vor 
allem von Beziehungserfahrungen ab, die ein Mensch 
während seines Lebens und insbesondere in den ersten 
Jahren seines Lebens macht. Diese Sicht ist, wie bereits in 
Kapitel 6 im Abschnitt über »Entbundene Beziehung« 
dargelegt wurde, empirisch gut belegt, nicht zuletzt durch 
die Bindungsforschung bei Säuglingen und Kleinkindern (vgl. 
Dornes 2006). 


Hängt psychische Entwicklung ganz entscheidend von 
Beziehungserfahrungen ab, die ein Mensch angesichts 
seiner fortschreitenden motorischen, sensorischen, 
kognitiven, emotionalaffektiven, musischen und 
intellektuellen Fähigkeiten macht, dann wirkt sich dieses 
Faktum auch auf die Dynamik und Art der erforderlichen 
psychischen Grenzüberschreitungen aus. Die Begrenztheit 
des Lebens wird im Psychischen als Beziehungserleben 
innerhalb bestimmter Grenzen wahrgenommen, weshalb 
Grenzüberschreitungen immer mit Trennungen und 
erneuten Bindungen einhergehen. Diese Dynamik von 
Bindung und Trennung ist auch der Grund dafür, warum die 
geforderten Grenzüberschreitungen zumeist mit einer 


Dramatisierung der Beziehung zu anderen und zu sich 
selbst einhergehen, krisenhaft und konfliktbesetzt sind. 


Noch zwei weitere Aspekte ergeben sich aus dem 
Stellenwert, den Beziehungserfahrungen für die psychische 
Entwicklung und für die Fähigkeit zur Grenzüberschreitung 
haben: 


L; 


N 


Psychische Entwicklung hängt über lange Zeit von 
Bezugspersonen ab, deren eigene Bindungs- und 
Trennungsfähigkeit ausschlaggebend ist für das 
Gelingen der kindlichen Grenzüberschreitungen. Hat 
eine Bezugsperson etwa Angst, das Kind loszulassen, 
oder (miss-)braucht es das Kind für ihre eigenen 
Wünsche nach Nähe oder Symbiose, dann wird sie 
versuchen, das Kind vor dem nächsten 
Trennungsschritt zu bewahren und zurückzuhalten. 
Gleichzeitig kommt es aber auch darauf an, zu 
welchen Reaktionen das Kind angesichts einer solchen 
Behinderung durch die Bezugsperson fähig ist. 
Manche Kinder fügen sich der Angst oder dem Wunsch 
der Bezugsperson und meiden die nächste 
Grenzüberschreitung; andere reagieren mit heftigem 
Widerstand, mit Trotz oder aggressivem Verhalten 
oder erzwingen mit Krankheit oder Unfall eine 
Trennung. An der Grenzüberschreitung durch andere 
gehindert zu werden oder sie zu verweigern bzw. 
gegen den Willen von anderen zu erzwingen, ist eine 
Besonderheit psychischer Entwicklung, die es bei der 
körperlichen Entwicklung nicht gibt (selbst wenn es 
der Traum vieler Menschen ist, immer jugendlich 
bleiben zu wollen). 


. Psychische Entwicklung zielt auf eine zunehmende 


Unabhängigkeit von Bezugspersonen, so dass 
Grenzüberschreitungen über lange Zeit die Aufgabe 
haben, die Autonomieentwicklung zu fördern. 
Symbolisieren lässt sich dieser Aspekt psychischer 


Entwicklung am besten mit einer körperlichen 
Grenzüberschreitung, nämlich der Geburt: Die 
Abhängigkeit der Sauerstoffversorgung vom 
mütterlichen Blutkreislauf wird mit der Geburt 
dadurch überwunden, dass der Mensch selbst zu 
atmen beginnt (weshalb das erste Schreien des 
Neugeborenen seine vom Körper der Mutter 
unabhängige Lebensfähigkeit signalisiert). 


Dieser Wechsel von einem Leben, das auf fremde Hilfe 
angewiesen ist, zu einem Leben, das aus eigener Kraft zu 
leben imstande ist, kann als Metapher für die Eigenart 
psychischer Grenzüberschreitung und Entwicklung 
überhaupt, insbesondere aber für die forcierte 
Autonomieentwicklung in der Kindheit und Jugend gesehen 
werden. Dabei kommt es zu folgender Verwandlung: Das 
psychische Angewiesensein auf Bezugspersonen und deren 
Schutz, Zuwendung, Nähe, Fürsorge, Feinfühligkeit, 
Berührung, aber auch deren Abgegrenztheit, Eigenwille und 
Eigenleben usw., wird durch eine Abfolge von psychischen 


Grenzüberschreitungen in entsprechende eigene 
Fähigkeiten transformiett. Weil der Mensch ein 
Bezogenheitswesen ist, finden alle diese psychischen 
Grenzüberschreitungen im Kontext von 
Beziehungserfahrungen statt. Auch setzen sie voraus, dass 
Bezugspersonen fahig sind, Bindungs- und 


Trennungsgefühle bei sich und im Kind als je eigene Gefühle 
spüren zu können. 


Die Frage, auf welche Weise psychische Abhängigkeiten in 
Eigenkräfte und eigene Fähigkeiten des Ichs transformiert 
werden, wird je nach psychologischem Ansatz etwas anders 
beantwortet. So wird die Verwandlung als Lernvorgang, als 
Gedächtnisbildung oder als innere Strukturbildung mit Hilfe 
von inneren Bildern, Repräsentanzen, Antriebskräften 
begriffen. Im Rahmen der hier vertretenen 
psychoanalytischen Bezogenheitstheorie führt jede 


psychische Grenzüberschreitung zu einer differenzierteren 
inneren Strukturbildung, die über unterschiedlich 
bezeichnete Arten der Verinnerlichung (psychische 
Inkorporation, Introjektion, Imitation, Internalisierung, 
Identifizierung) vonstatten geht. Im Effekt geht es immer 
darum, dass das, was bisher eine Funktion oder ein Aspekt 
der Bezugsperson(en) war, durch die Verinnerlichung 
zueigen gemacht wird, so dass sich die psychische 
Abhängigkeit von fremden Kräften reduziert. 


Wird - aus welchen Gründen auch immer - eine psychische 
Grenzüberschreitung nicht gemeistert, dann kommt es zu 
einer Fixierung auf dem betreffenden psychischen 
Entwicklungsniveau. Erkennbar ist eine solche Fixierung an 
der ständigen realen Abhängigkeit von Funktionen und 
Aspekten der Bezugspersonen sowie an einer 
»Zementierung« von entsprechenden Mustern des 
Antriebslebens und von besonderen Erwartungen, 
Wünschen und Bedürfnissen. Eine solche Fixierung muss 
nicht heißen, dass Menschen an die betreffende 
Bezugsperson (Mutter, Vater, Geschwister, Großmutter, 
Onkel usw.) fixiert bleiben, aber sie bleiben von den 
Funktionen und Aspekten dieser Bezugspersonen abhängig. 
Sie suchen dann im Ehepartner die verwöhnende oder 
bewundernde Mutter oder den zugewandten Vater, der kein 
sexuelles Begehren zeigt, in der Natur das Vertraute und 
Nährende einer kindlichen Urgeborgenheit, im peinlichen 
Einhalten aller Vorschriften und in der Zuflucht bei den 
Gesetzes- und Ordnungshütern den alles regelnden Vater, 
im religiösen Glauben den magischen Helfer und den sich 
nie entziehenden, nie schweigenden, immer im Gebet 
ansprechbaren Gesprächspartner oder im Cyberspiel das 
Geschwister, das immer gerne mit einem spielt und sich mit 
einem zu messen bereit ist. 


Solche Fixierungen und Übertragungen sind das Ergebnis 
einer nicht bewältigten Grenzüberschreitung, die meist auch 


dazu führt, dass die nachfolgenden Grenzüberschreitungen 
nur partiell oder gar nicht gemeistert werden. Andererseits 
bedeutet eine solche Fixierung nicht, dass sie nicht auch 
noch später durch andere Beziehungserfahrungen gelöst 
werden kann: auf Grund einer veränderten 
Familienkonstellation oder anderer gesellschaftlicher 
Bezogenheitsmuster, durch Kennenlernen von Freundinnen 
und Freunden, die mutiger als man selbst mit 
Grenzüberschreitungen umgehen können, auf Grund des 
Miterlebens der Entwicklung eigener Kinder oder durch 
psychotherapeutische Beziehungserfahrungen. Solche 
anderen Beziehungserfahrungen können sehr wohl dazu 
führen, dass erforderliche Grenzüberschreitungen auch 
später noch gewagt werden. 


Um das bisher Ausgeführte zusammenzufassen: 
Ausgangspunkt ist und bleibt, dass menschliches Leben 
immer begrenzt ist und einer Dynamik von Entstehen und 
Vergehen, Werden und Sterben folgt. Im Psychischen zeigt 
sich diese Dynamik in einer Abfolge von Identifizierung und 
Abgrenzung, von Bindungs- und Trennungsvorgängen, wobei 
erst die Trennung von der bisherigen Bindung zu einer 
Grenzüberschreitung führt. Eine solche zeichnet sich durch 
einen Zuwachs an Lebensmöglichkeiten aus in Gestalt von 
Autonomie und Eigenkräften (eigenes \ollen, Denken, 
Fühlen und Handeln) sowie einem gestärkten Ich (Fähigkeit, 
die Realität selbst zu prüfen und Ambivalenzen und 
Enttäuschungen zu ertragen), so dass tatsächlich Neuland 
betreten wird und Grenzen des Menschen-Möglichen 
überschritten werden. 


BEGRENZTES LEBEN KREATIV ÜBERSCHREITEN 


Weil psychische Grenzüberschreitungen in der Regel mit 
einer Dramatisierung des Beziehungserlebens einhergehen, 


werden sie durchaus auch von heftigen Gefühlen begleitet. 
Ihre Beschreibung soll verdeutlichen, wie kreative 
Grenzüberschreitungen emotional erlebt werden, um dann 
deutlicher eine kreative Grenzüberschreitung von einer 
entgrenzenden Grenzüberschreitung unterscheiden zu 
können. 


Viele psychische Grenzüberschreitungen werden durch 
einen Zuwachs an körperlichen, sinnlichen und geistig- 
intellektuellen Kräften befördert, durch die es zu neuen 
Strebungen und Gefühlsreaktionen kommt: Das Kleinkind 
kann sich nicht nur robbend und krabbelnd, sondern auf 
einmal gehend durch den Raum bewegen; ihm wächst eine 
Fähigkeit zu, die es jetzt auch eigene Wege gehen lassen 
will. Die Jugendliche bekommt mit der Geschlechtsreifung 
eine körperliche und sinnliche Attraktivität, die auch ein 
Selbstgefühl, begehrlich zu sein, befördert. Sie möchte nun 
auch mit ihrem Körper und ihrer Sinnlichkeit begehrlich sein. 
Der junge Mann, der seine handwerkliche Ausbildung 
beendet hat, besitzt jetzt das Zeug, in eigener 
Verantwortung zum Beispiel elektrische Geräte zu 
installieren oder zu reparieren. Es bewegt ihn der Wunsch, 
diese Selbstständigkeit auch betrieblich zu wagen. Die in 
Rente gehende Angestellte, wird von der Pflicht zu 
abhängiger Erwerbstätigkeit entbunden und kann endlich 
selbstbestimmt ihr Leben gestalten. Sie zählt deshalb 
bereits die Tage, bis sie keinen Wecker mehr stellen muss. 


Alle genannten Veränderungen bezüglich des 
Selbstvermögens haben Auswirkungen darauf, wie jemand 
emotional auf sich selbst und auf andere bezogen ist, und 
drängen nach einer Überwindung des bisher gültigen 
Beziehungserlebens. Es entwickelt sich das Bedürfnis, der 
Wille und der Mut, das bisherige Beziehungserleben hinter 
sich lassen zu wollen und noch einmal anders geboren zu 
werden - mit Möglichkeiten, die es bisher nicht gab. Dieser 
Wunsch, neu geboren zu werden, Neuland zu betreten, 


seine Vorfindlichkeit transzendieren zu wollen, hat aber 
auch eine Kehrseite: Man muss zugleich vom bisherigen 
Beziehungserleben Abschied nehmen. Nicht nur die Art, wie 
man auf andere bezogen ist, sondern auch das 
Selbsterleben steht zur Disposition. Unter Umständen muss 
man ein solches Ausmaß an Vertrautheit und Sicherheit 
hinter sich lassen, dass der Wunsch nach 
Grenzüberschreitung gelähmt wird und man sozusagen vor 
dem Sprung zurückweicht. 


Es entstehen zwei sich widerstreitende Gefühlszustände, 
die wie zwei Seelen in der Brust erlebt werden: Neben der 
Lust, das Neue in Erfahrung bringen zu wollen und neue 
Bindungsmöglichkeiten auszuprobieren, ist es vor allem die 
Freude über den Zuwachs an Freiheit und autonomen 
Fähigkeiten, die die Grenzüberschreitung beflügeln. Diesem 
motivierenden und antreibenden Gefühlszustand stehen 
zwei andere Gefühle gegenüber, die eine eher Unlust 
erzeugende Wirkung haben: die Angst vor der Trennung 
vom Bisherigen und die Trauer über den mit der 
Grenzüberschreitung einhergehenden Verlust an 
Beziehungen. Sich vor einer Trennung zu ängstigen und 
über einen Verlust traurig zu sein, sind notwendige 
Begleiterscheinungen jeder psychischen 
Grenzüberschreitung und Entwicklung. Sie können so stark 
sein, dass sie eine Grenzüberschreitung behindern (so dass 
es zu einer nur »halbherzigen«, kompromissbesetzten 
neuen Bindung kommen kann) oder sogar vereiteln (so dass 
es zu einer Fixierung auf der bisherigen Bindungsebene 
bleibt). 


Neben vielen, meist weniger dramatisch erlebten 
psychischen Grenzüberschreitungen lassen sich - zumindest 
in unserer auf ein hohes Maß an Abgrenzung, Individualität, 
individueller Freiheit und Autonomie setzenden Kultur - drei 
große, besonders schwierige psychische 
Grenzüberschreitungen beobachten: Der Schritt in ein Leben 


begrenzter Zuwendung in der Kindheit, der Schritt in ein 
selbst verantwortetes Leben beim Erwachsenwerden und 
der Schritt in ein alterndes Leben, das sich vergänglich 
erlebt und mit weniger zufrieden sein muss. Dass diese 
Schritte als besonders schwierig erlebt werden, lässt sich 
am erhöhten Angstpegel und an der gesteigerten 
Unfähigkeit zur Trauer erkennen sowie an zahlreichen 
psychischen und somatoformen Erkrankungen, die durch 
eine Vermeidung des Erlebens von Angst und Trauer 
hervorgerufen werden. Diese Folgen sprechen dafür, dass 
das Abschiednehmen für viele überfordernd und der Verlust 
des Bisherigen unerträglich ist. 


Diese drei besonders komplikationsreichen psychischen 
Grenzüberschreitungen sollen kurz skizziert werden: Da ist 
zunächst der partielle Abschied von der bedingungslosen 
Liebe, die für das Beziehungserleben der ersten zwei bis 
drei Lebensjahre unerlässlich ist. Er ermöglicht den 
Überschritt in ein Leben, in dem es in zunehmendem Maße 
Zuwendung in Gestalt einer bedingten Liebe gibt, das heißt 
als Wertschätzung und Anerkennung auf Grund von eigenen 
Leistungen. Der zweite große Abschied ist der vom Kindsein 
und dem mit ihm gegebenen Schutz- und 
Versorgungsanspruch. Er ermöglicht den Überschritt in ein 
erwachsenes, aus eigenen Kräften schöpfendes, 
selbstbestimmtes, aber auch selbstverantwortetes und das 
Überleben (mittels Erwerbsarbeit und Familiengründung) 
selbst besorgendes Leben. 


Beim dritten großen Abschied muss sich der Mensch mit 
dem Nachlassen seiner Kräfte auseinandersetzen und von 
einem Leben Abschied nehmen, das selbstbestimmt und 
leistungsfähig und sowohl ökonomisch als auch menschlich 
in hohem Maße produktiv war und darin als wertvoll, 
sinnvoll, erfüllend und befriedigend erlebt wurde. Der 
Abschied ängstigt erheblich, und die Angst wird nur 
teilweise durch die Freude auf ein von der Erwerbsarbeit 


entbundenes Dasein vermindert. Der drohende Verlust der 
Kraftfülle löst unterschiedlichste Abwehrreaktionen aus, um 
sich über die verminderte Lern- und Merkfähigkeit, 
mangelnde Ausdauer und körperliche Leistungsfähigkeit, die 
Verschleißerscheinungen und den Kräfteverzehr 
hinwegzutäuschen. Wer mit dem drohenden Verlust hadert, 
ihn beklagt, seiner Enttäuschung über ein solches 
verlustorientiertes Leben Ausdruck verleihen kann, beginnt, 
um diesen Verlust zu trauern und kann die Kraftfülle 
Vergangenheit werden lassen. Nur so kommt es zu einer 
Verinnerlichung dieser Kraftfülle - zu etwas, das es 
tatsächlich gab, das in der Erinnerung fortlebt und deshalb 
zu einem innerlich selbst gehört. Auf diese Weise wird der 
Mensch fähig, mit weniger zufrieden zu sein, und kann er 
die verbleibenden Möglichkeiten - die kulturellen, geistig- 
spirituellen, intellektuellen, musischen, künstlerischen, vor 
allem aber zwischenmenschlichen Interessen und 
Bezogenheitsformen - in ihrer ganzen Begrenztheit 
wertschätzen und ausschöpfen. 


KREATIVE ODER ENTGRENZENDE 
GRENZUBERSCHREITUNG? 


Die vorstehend genannten drei Grenzerfahrungen wurden 
vor allem auf Grund psychotherapeutischer Erfahrungen als 
die in unserer Kultur besonders schwierigen erkannt. 
Gemeinsam ist ihnen, dass die mit ihnen einhergehende 
Angst und Ungewissheit oft nicht zugelassen und 
durchgestanden werden kann; vor allem aber wird ein 
Abschiednehmen gemieden, bei dem man sich traurig, 
enttäuscht, wütend, verraten, verloren, ohnmächtig fühlen 
würde. Solche Gefühle bringen den Einzelnen an die Grenze 
dessen, was er ertragen und verkraften kann. Ihre 
Unerträglichkeit hindert ihn, die Grenze zu überschreiten. 


Anders als die körperliche Entwicklung zeichnet sich die 
psychische durch ein Werden und Sterben, das heißt durch 
einen psychischen Geburtsprozess bis zum physischen Tod 
aus. Kommt es zu keiner Grenzüberschreitung, dann kann es 
psychologisch auch zu keiner Erinnerung und 
Verinnerlichung und deshalb zu einer psychischen 
Weiterentwicklung kommen. Die verhinderte 
Grenzüberschreitung führt deshalb dazu, dass man an das 
Vergangene real gebunden bleibt, »obwohl die 
Vergangenheit ab einem bestimmten Zeitpunkt zur Fessel 
wird« (Fromm 1992, S. 132). 


Bei der ersten der genannten Grenzüberschreitungen 
entwickelt sich keine Fähigkeit zu einem Urvertrauen in sich 
und andere (denn Urvertrauen ist die Fähigkeit, die aus der 
Erinnerung und Verinnerlichung der bedingungslosen Liebe 
erwächst). So bleibt nur der Ausweg, von Urvertrauen 
ermöglichenden Kräften abhängig zu bleiben bzw. sich 
gegen jede Infragestellung des Lebens durch 
Versicherungen abzusichern. Bei der zweiten der erörterten 
Grenzüberschreitungen entwickelt sich keine 
Verantwortlichkeit für das eigene Leben und für das Leben 
der anderen (denn selbst verantwortlich sein zu können, ist 
die Erinnerung und Verinnerlichung der als Kind erfahrenen 
Verantwortung und Fürsorglichkeit anderer, von der mit dem 
Erwachsenwerden Abschied zu nehmen ist). Hier bleibt nur 
der Ausweg, die Eltern, den Staat, die Gesellschaft, die 
sozialen Hilfs- und Sicherungssysteme in die Verantwortung 
zu nehmen sowie die Verantwortung für andere den anderen 
zu überlassen. 


Bei der dritten Grenzüberschreitung entwickelt sich keine 
Fähigkeit, die Begrenztheit und Vergänglichkeit des Lebens 
anzuerkennen und selbst mit weniger zufrieden zu sein. Zu 
der inneren Fähigkeit, sich vergänglich erleben zu können, 
kommt es nur, wenn jemand, von der erreichten Kraftfülle 
»satt« geworden, sich ihrer erinnern kann und deshalb 


Abschied genommen hat. Dass für alternde Menschen 
Erinnerungen immer wichtiger werden, ist ein Zeichen ihrer 
Fähigkeit, sich vergänglich erleben zu können. Entwickeln 
sie sie nicht, dann bleibt oft nur der Ausweg eines 
unersättlichen Hungers nach Leben, der mit Panik auf alle 
Erfahrungen der Begrenztheit und Vergänglichkeit des 
Lebens reagiert und den Tod als den größten Feind des 
Lebens begreifen muss - oder als den insgeheim ersehnten 
Erlöser, der einen aus einer quälenden Sehnsucht nach 
Leben befreit. 


Die Anforderung, die an die letzte Grenzüberschreitung 
gestellt wird, macht noch einmal den Unterschied zwischen 
körperlicher und seelischer Entwicklung sowie physischem 
und psychischem Tod deutlich: Wem es nicht gelingt, die 
körperliche Vergänglichkeit zu akzeptieren und von einem 
Leben aus der Fülle der physischen Möglichkeiten Abschied 
zu nehmen, versucht zwar den Vorboten des körperlichen 
Todes aus dem Wege zu gehen, erleidet dabei aber einen 
vorzeitigen psychischen Tod. Sein psychischer 
Geburtsprozess endet vorzeitig. Er gerät in eine psychische 
Abhängigkeit von den Möglichkeiten und Grenzen, auf sich 
und andere bezogen zu sein, die für die nicht mehr 
überschrittene Entwicklungsstufe gelten. Denn in 
psychologischer Perspektive ist »das gesamte Leben des 
Einzelnen (...) nichts anderes als der Prozess, sich selbst zu 
gebären« (Fromm 1955, S. 23). Zu diesem Geburtsprozess 
gehört aber die Annahme der Begrenztheit des Lebens und 
des Sterbens hinzu. 


Vor diesem Hintergrund lässt sich verallgemeinern, was 
eine kreative Grenzüberschreitung auszeichnet: Im 
psychologischen Sinn »kreativ sein heißt, den gesamten 
Lebensprozess als einen Geburtsprozess anzusehen und 
keine Stufe des Lebens als endgültig zu betrachten« (Fromm 
1959, S. 406). Jede kreative Grenzüberschreitung ist 
emotional an das Durchleben von Gefühlen der Trennung 


und Bindung gekoppelt, die als Facetten des Sterbens und 
Werdens wahrgenommen werden: Das sterbende Moment 
zeigt sich im Akt des Los- und Ablassens von bisherigen 
Möglichkeiten und Grenzen, während sich das Moment des 
Werdens im Zulassen von neuen Möglichkeiten und Grenzen 
manifestiert. Mit jeder Transformation kommt es zu einer 
Verinnerlichung des Bisherigen und ergeben sich neue 
Möglichkeiten des Lebens. Gleichzeitig handelt der Mensch 
sich aber auch neue Grenzen ein und sieht sich mit anderen 
Formen der Vergänglichkeit konfrontiert. 


In den vorangegangenen Abschnitten wurde zu zeigen 
versucht, wie eine kreative Grenzüberschreitung sich 
»anfühlt«, welchen Zuwachs sie ermöglicht und zu welchen 
Verzichtleistungen sie den Menschen nötigt; außerdem 
wurde darauf hingewiesen, wodurch eine 
Grenzüberschreitung behindert oder vereitelt werden kann. 
Auf der Basis dieser psychologischen Gegebenheiten ist nun 
zu fragen, was der entgrenzte Mensch mit den 
Anforderungen, die die psychische Entwicklung an ihn stellt, 
macht. 


Zweifellos will auch der entgrenzte Mensch Grenzen 
überschreiten. Er sieht geradezu den Sinn jedes 
gesellschaftlichen Lebens wie den seines persönlichen 
Lebens darin, zu wachsen und das Erreichte je neu zu 
überschreiten und hinter sich zu lassen. Sein Denken, 
Fühlen und Handeln wird deshalb von einem Entgrenzungs 
streben angetrieben. Allerdings hat sein Umgang mit der 
Begrenztheit und mit Grenzen ein anderes Ziel: Grenzen 
werden ausschließlich als etwas Hinderliches angesehen, so 
dass diese Grenzen sowie alles, was auf sie stoßen lässt, 
aus der Welt zu schaffen sind. Selbst wenn dieses Ziel heute 
und hier noch nicht vollkommen realisierbar ist, so ist es 
doch die Realutopie, an der sich entgrenzte Menschen 


orientieren und von der her sie ihr konkretes Verhalten 
definieren. 


Das Streben nach Grenzenlosigkeit realisiert sich im 
konkreten Umgang mit Grenzen zunächst darin, dass 
Grenzen real beseitigt oder aus der Wahrnehmung 
ausblendet werden. Um das Entgrenzungsstreben jedoch 
wirklich effektiv zu gestalten, muss nach Möglichkeit auch 
das beseitigt oder ausgeblendet werden, was einen erneut 
mit Grenzen und Begrenztheit konfrontieren könnte. Dies ist 
der Hauptgrund, warum sich das Entgrenzungsstreben 
gegen die begrenzten Möglichkeiten des Menschen und 
seine grundsätzliche Begrenztheit selbst richtet. Aus der 
Perspektive des Strebens nach Grenzenlosigkeit ist die 
vorgegebene psychische Konstruktion des Menschen zu 
beseitigen und durch eine Neukonstruktion des Menschen 
zu ersetzen. Die psychische Konstruktion überwindet bei 
den Grenzüberschreitungen die Begrenztheit des Menschen 
und seines menschlichen Vermögens tatsächlich nicht 
grundsätzlich. Es werden immer nur bestimmte Grenzen des 
Menschen-Möglichen auf neue Möglichkeiten und Grenzen 
überschritten. Die Grenzüberschreitung ist also begrenzt 
und führt immer auch zu neuen Grenzen. Sie orientiert sich 
am Menschen als einem begrenzten Wesen - einem Wesen, 
das sich nur in emotional wahrgenommenen 
Beziehungserfahrungen entwickelt, das nur mit dem 
Durchleben von Bindungs- und Trennungsgefühlen zu einem 
inneren Wachstum und damit zu Grenzüberschreitungen 
fahig ist und das sich mit neuen Möglichkeiten immer auch 
neue Grenzen einhandelt. 


Eben weil die psychische Konstruktion des Menschen 
keine Grenzenlosigkeit möglich macht, setzt das Streben 
des entgrenzten Menschen nicht auf Grenzüberschreitungen 
des immer begrenzten Menschen-Möglichen, sondern auf 
Grenzüberschreitungen mit Hilfe von gemachtem Vermögen. 
Mit ihm lässt sich eine psychische Neukonstruktion des 


Menschen bewerkstelligen, die von der Begrenztheit 
menschlichen Vermögens »unbelastet« ist und zugleich alles 
beseitigt oder ausblendet, was an den vorherigen Menschen 
erinnert. Diesem Zweck dient beim entgrenzten Menschen 


die Neukonstruktion seiner Persönlichkeit, das 
Unverbindlichmanchen von Beziehungen, die Enteignung 
seines Antriebslebens, die Veräußerlichung des 


Gefühlserlebens durch Inszenierung und Virtualisierung, das 
Vergessen des Vorgegebenen und seine Erinnerungs- und 
Geschichtslosigkeit sowie die Orientierung an je neu zu 
ermittelnden Regeln des Zusammenlebens statt an inneren 
Sollens- und Wollensstrukturen. 


Der Wunsch nach einer psychischen Neukonstruktion des 
Menschen resultiert dabei einerseits aus einer Lust, die 
ungeahnten Möglichkeiten der Grenzüberschreitung 
insbesondere mit Hilfe der Virtualisierung der Persönlichkeit 
und eines Lebens in virtuellen Parallelwelten in Erfahrung zu 
bringen; andererseits lassen die hohen Anforderungen, die 
die vorgegebene psychische Konstruktion des Menschen bei 
der Grenzüberschreitung an den Einzelnen stellen, nach 
Auswegen suchen, die weniger anstrengend sind und nicht 
so häufig scheitern. Anstrengend sind bei der vorgegebenen 
psychischen Konstruktion vor allem die emotionalen 
Anforderungen im Zusammenhang mit dem Verzicht auf 
bewährte Bindungen und Beziehungen. Es kostet Kraft, sich 
auf ein ungewisses Neues einzulassen und das Vertraute 
und Sichere loszulassen bzw. aufzugeben. Viel zu oft 
scheitern Menschen an solchen Grenzüberschreitungen und 
bleiben dabei gleichsam an der Grenze hängen. 


Die vielfältigen Charakter- und Symptombildungen, aber 
auch die Defizite der psychischen Fähigkeiten, die sich bei 
einer Fixierung auf ein früheres Bezogenheitsniveau 
einstellen und zu Hemmungen, Abhängigkeiten, 
Angstzuständen oder Depressionen führen, lassen sich mit 
einer Neukonstruktion der Persönlichkeit umgehen, die 


darauf abzielt, Grenzen dadurch zu überschreiten, dass sie 
beseitigt werden. »Entgrenzung« lautet deshalb das 
Lösungswort, um solche mehr oder weniger neurotischen 
Leidenszustände vermeiden zu können. Zweifellos lassen sie 
sich vermeiden. Doch was kommt dann? Mit welchen 
Leidenszustäönden ist dann zu rechnen? Stellt die 
Beseitigung der Grenzen bei der Grenzüberschreitung den 
Versuch dar, die Dämonen mit Beelzebul austreiben zu 
wollen? 


Abschließend ist noch einmal genauer hinzuschauen und 
an einem Beispiel zu zeigen, wie der entgrenzte Mensch mit 
den notwendigen psychischen Grenzüberschreitungen 
umgeht. Auf diese Weise lässt sich zugleich anschaulich 
machen, warum eine entgrenzende Grenzüberschreitung 
mehr Freiheit spüren lässt und doch zugleich abhängiger 
macht und warum eine begrenzte Grenzüberschreitung 
weniger abhängig macht und mehr begrenzte Freiheit 
ermöglicht. 
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WARUM GRENZENLOSIGKEIT ABHÄNGIG MACHT 


Der entgrenzte Mensch, so schloss das vorangegangene 
Kapitel, versucht, die psychische Konstruktion des 
Menschen und die mit ihr einhergehenden, oft 
konfliktbehafteten Grenzüberschreitungen dadurch zu 
überwinden, dass er sein begrenztes und gleichzeitig auf 
Grenzüberschreitungen angelegtes Menschsein entgrenzt. 
Indem er Grenzen beseitigt oder ausblendet, beseitigt er 
unlustbesetzte und schmerzvolle Erfahrungen bei den 
entwicklungspsychologisch notwendigen 
Grenzüberschreitungen aus seinem Erlebensbereich. 


Nun wurden in Kapitel 8 (»Grenzen des entgrenzten 
Menschen«) bereits die Probleme benannt, die sich 
entgrenzte Menschen bei der Neukonstruktion ihrer 
Persönlichkeit einhandeln. Sie reichen von mehr Stress auf 
Grund mangelnder Bindungskräfte über eine erhöhte 
Depressionsneigung und Gewaltbereitschaft auf Grund 
mangelnder Trennungskräfte, von einem Leben mit 
Feindbildern (und entsprechenden Spaltungstendenzen 
sowie einer paranoiden Reaktionsbereitschaft), und einer 
zunehmenden Unfähigkeit, Enttäuschendes, Leidvolles, 
Anstrengendes, Kritisches noch spüren und aushalten zu 
können bis hin zu deutlichen Anzeichen geschwächter 
Ichfunktionen und einer unverkennbaren Gefährdung, 
süchtig zu werden. 


Die neu konstruierte Persönlichkeit des entgrenzten 
Menschen ist nicht weniger problematisch als die in unserer 
Kultur bisher entwickelte, die auf das begrenzte 


menschliche Vermögen setzt und dieses über das 
emotionale Durchleben von Trennungs-und 
Bindungsprozessen je neu zu überschreiten versucht. An der 
ersten der drei im vorstehenden Kapitel ausgeführten 
Grenzüberschreitungen, die psychologisch als besonders 
wichtig, aber auch schwierig angesehen werden, sollen die 
Auswirkungen einer entgrenzenden Grenzüberschreitung im 
Einzelnen anschaulich gemacht werden. Dies geschieht 
durchaus in der Absicht, für eine Grenzüberschreitung unter 
Wahrung von Grenzen des Menschen-Möglichen zu 
plädieren. 


GRENZENLOS GELIEBT WERDEN WOLLEN 


In den ersten Lebensjahren ist ein Leben bedingungslosen 
Geliebtseins wegen der außerordentlichen Hilflosigkeit des 
Säuglings und Kleinkinds und seiner Abhängigkeit von 
Bezugspersonen überlebensnotwendig. Das 
Abschiednehmen hiervon geht mit kognitiven und 
emotionalen Differenzierungsfähigkeiten einher: Die 
bedingungslos liebende mütterliche Bezugsperson kann 
zunehmend sowohl als befriedigend wie auch als versagend 
erlebt werden, während der bedingt liebenden väterlichen 
Bezugsperson immer mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird. 
Sie tritt damit nicht nur als ein Drittes zwischen mütterlicher 
Bezugsperson und Kind, sondern fördert ein Selbsterleben 
des Kindes, das sich nicht von Bewunderung nährt (die 
bedingungslos liebende mütterliche Bezugsperson hat alles 
großartig und akzeptabel zu finden); vielmehr hat das 
Selbsterleben des Kindes seinen Grund in der spiegelnden 
Anerkennung und Forderung dessen, was das Kind aus 
eigenem Vermögen zu leisten imstande ist. 


Diese väterliche Funktion ermöglicht eine für die weitere 
psychische Entwicklung entscheidende 


Grenzüberschreitung. Sie verhilft dazu, von einer 
bedingungslos liebenden mütterlichen Figur unabhängiger 
zu werden und auf das Selbstwerterleben seinen eigenen 
Kräften und Fähigkeiten vertrauen zu können. So sind es, 
psychologisch gesehen, vor allem zwei Voraussetzungen, 
die ein Kind befähigen, von dem Anspruch auf 
bedingungslose Liebe Abschied zu nehmen: eine 
ausreichend gut erlebte bedingungslose mütterliche Liebe 
und ein der Entwicklung des Kindes angemessenes 
Insistieren der Bezugspersonen auf das eigene Vermögen 
des Kindes. Dieses Einfordern der Eigenkräfte des Kindes 
geht im Alltag nicht ohne Dramatik und 
Auseinandersetzungen ab. 


Genau hier aber ist von entgrenzten Bezugspersonen und 
einer auf Entgrenzung setzenden Pädagogik Widerspruch zu 
erwarten: Es soll keine Szenen geben, ob es jetzt Zeit fürs 
Bett ist oder nicht, und es soll auch keine 
Auseinandersetzung darüber geben, was zu essen ist oder 
dass man jetzt endlich mal die Zeitung lesen möchte und 
keine Lust mehr hat, noch weiter vorzulesen. Kurzum: Es soll 
keine Kinder geben, die Probleme machen, schreien, sich 
weigern, zornig, widerständig, eigenwillig, trotzig, 
enttäuscht, wütig oder auf andere Weise unzufrieden sind. 
Die Auseinandersetzung mit der Grenze, die durch das 
partielle und zunehmende Insistieren auf einer bedingten 
Liebe und auf die Realisierung des eigenen kindlichen 
Vermögens heraufbeschworen wird, soll vermieden werden: 
Darum wird diese Grenzüberschreitung entgrenzend 
bewältigt. Die wväterliche Funktion als Sinnbild der 
Begrenztheit bedingungsloser Liebe wird beseitigt oder 
ausgeblendet, um nicht mehr mit »unglücklichen« Kindern 
zu tun haben zu müssen. 


Eine solche Grenzüberschreitung durch Entgrenzung 
manifestiert sich heute vor allem auf zwei, zunächst 
widersprüchlich erscheinende Weisen: Entweder man 


gewährt den Kindern weiterhin eine uneingeschränkte 
bedingungslose Liebe oder man macht sie zu Partnern der 
Erwachsenen. 


Bei der ersten Entgrenzungsweise machen die 
Bezugspersonen den Kindern auch weiterhin ein 
umfassendes Angebot, sie zu »pampern«, was zu einer 
entsprechenden Anspruchshaltung bei den Kindern führt, 
auch »gepampert« werden zu wollen. Die Kennzeichnung 
»pampern« (abgeleitet von den Windeln mit dem 
Markennamen »Pampers« und dem englischen Wort »to 
pamper« = »verwöhnen«, »verhätscheln«) soll das 
Vermeidungsverhalten bei der Entgrenzung verdeutlichen: 
Es soll nichts Unangenehmes »in die Hose gehen«, sichtbar 
und ruchbar werden, die Umwelt belasten oder Ärger 
machen. Wie sieht ein solches entgrenzendes Pampern aus? 


Auf weiten Strecken hat das Pampern Ähnlichkeit mit dem 
bisherigen Verwöhnen von Kindern. Zielt dieses darauf ab, 
dem Kind keine Befriedigung zu versagen, so ist das 
Pampern umfassender. Es folgt der Entgrenzungslogik, dass 
nichts unmöglich und begrenzt ist. Deshalb sollte man sich 
nicht damit zufrieden geben, dass etwas nur begrenzt 
möglich ist und zwischen Mein und Dein immer zu 
unterscheiden ist; es muss alles möglich sein. Dieser 
Vorgabe haben nach Kräften alle zu folgen, die mit Kindern 
zu tun haben: sowohl die Eltern als auch alle, die erziehen, 
lehren, unterrichten, unterhalten, trainieren, Freizeit 
gestalten. 


Bei den Eltern führt dies dazu, dass sie ihren Kindern auf 
der realen Ebene alles ermöglichen wollen und zu ihren 
Dienstleistern werden. Sie scheuen - je nach bevorzugten 
Entgrenzungsobjekten - keine Ausgaben für die Förderung 
der schulischen, künstlerischen, musischen oder sportlichen 
Begabung ihrer Kinder, für hochwertige Ernährung und 
anregende Spiele, für die Ausstaffierung mit der sozial 


erfolgreichen Markenkleidung oder für eine 
Unterhaltungskulisse, die keine Langeweile aufkommen 
lässt. Auch da, wo die Kinder sich selbst überlassen (und 
vernachlässigt) werden, mangelt es nicht an Mitteln zur 
Selbstversorgung und an Unterhaltungsmedien. Die Kinder 
sollen - wie Säuglinge - alles haben, was sie brauchen. Mit 
Kindern wird wie mit simulierten Säuglingen umgegangen. 


Für Unannehmlichkeiten, die den Kinder von Dritten 
zugemutet werden, oder für grenzwertige Verhaltensweisen, 
die einem die Kinder zumuten, wird die Verantwortung in 
erster Linie bei den Bezugspersonen gesehen: in der Schule 
bei den Lehrerinnen und Lehrern, zuhause bei den Eltern, 
ansonsten bei den mangelnden Kompetenzen der 
Bezugspersonen oder der »Szene«, also dem sozialen 
Umfeld, in dem sich Kinder und Jugendliche bewegen. 
Besonders deutlich wird das Pampern in der 
Aufrechterhaltung einer idealisierenden Bewunderung, die 
nur Lob und Anerkennung kennt und weder Kritik noch eine 
realitätsgerechte Einschätzung und Beurteilung erlaubt 
(etwa ablesbar an den Vorgaben für die immer nur positiv 
formulierte Beurteilung von Kindern durch die Lehrerinnen 
und Lehrer oder am Steigen des Durchschnitts der 
Abitursnote in den letzten Jahren). »Nüchtern« betrachtet, 
wird durch das Pampern eine virtuelle Realität hergestellt, in 
der die Bezugspersonen auf weiten Strecken mit 
virtualisierten Kindern zu tun haben: wie wenn diese noch 
immer Windeln anhätten, zu jedem und allem getragen sein 
wollten und vor jedem Ungemach geschützt werden 
müssten. 


Die andere, heute praktizierte Art der Entgrenzung macht 
aus dem Kind einen Partner und simuliert mit dem Kind eine 
Beziehungsebene, die sonst nur unter Erwachsenen üblich 
ist. Wenn Kinder partnerschaftlich erzogen werden, dann ist 


gegenwärtig damit nicht gemeint, dass die Eltern sich bei 
der Erziehung des Kindes als Partner verstehen, sondern 
dass die Kinder zu Partner und Freunden der Eltern erzogen 
werden und die Familie ein gut funktionierendes Team 
darstellt. Werden Kinder zu Partnern gemacht, dann mag 
dies - zumal bei allein erziehenden Eltern - oft auch seinen 
Grund darin haben, dass Erwachsene auf Partnersuche sind 
und das sich erwachsen verhaltende Kind oder das 
anhängliche und bewundernde Kind solche an den Partner 
oder die Partnerin gerichteten Wünsche zu befriedigen weiß. 


Bei einer simulierten Partnerschaft mit Kindern geht es um 
etwas anderes. Ihr liegt meist die eher unbewusste Absicht 
zu Grunde, den Kindern keinen Anlass zur Aggression, zum 
Widerstand oder zum Ungehorsam zu geben. Wie das 
Pampern dazu dient, Probleme, die durch den Verlust der 
unbedingten und die Anerkenntnis einer bedingten Liebe 
entstehen, durch Entgrenzung zu umgehen, so sollen mit 
dem Partnerschaftsangebot auf einer simulierten 
erwachsenen Ebene die Auseinandersetzungen um den 
Verlust der bedingungslosen Liebe und die Anerkennung 
einer bedingten Liebe beseitigt oder ausgeblendet werden. 
Bezugspersonen bieten den Kindern eine Partnerschaft auf 
gleicher Augenhöhe an, weshalb das Kind all die 
»Kindereien« Vergangenheit sein lassen soll. Indem es zum 
Partner und Freund gemacht wird, soll es sein eigenes 
Vermögen und seine eigene Leistungsfähigkeit nicht 
dadurch in Erfahrung bringen, dass es sich von den 
Bezugspersonen abgrenzen, sich mit ihnen 
auseinandersetzen bzw. messen will. Solche 
Auseinandersetzungen sind höchstens im Sport erlaubt, 
passen aber nicht in eine Familie, die sich als reibungslos 
funktionierendes Team, als Ensemble von Partnern oder gar 
als eine Art »Sozietät« mit einem gemeinsamen 
Außenauftritt versteht. 


Nicht alle Kinder können einer solchen Einladung zu einer 
virtuellen Partnerschaft mit ihren erwachsenen 
Bezugspersonen folgen. Sie fühlen sich überfordert und 
gelähmt, finden keinen Zugang zu ihren altersbedingten 
Fähigkeiten und artikulieren diese Desorientierung in 
Widerständigkeit, etwa in einem schulischen 
Leistungsversagen. Doch wie reagieren Erwachsene auf ein 
Versagen, mit dem sich das Kind einer solchen virtuellen 
Partnerschaft widersetzt? 


Der für eine zeitgemäße Erziehung plädierende Pädagoge 
Wolfgang Bergmann (vgl. Bergmann 2009) rät in einem 
Interview (Bergmann 2010): »Wenn das Kind mit einer Vier 
in Mathe heimkommt, sollte ein Vater die Größe haben zu 
sagen: >Die Vier ist jetzt schnurzegal, wir essen erstmal was 
Leckeres<.« Die »Größe« des Vaters besteht darin, dass er 
die Wahrnehmung seiner eigenen Gefühle angesichts des 
Versagens seines Kindes ausblendet. Er spürt keine Gefühle 
der Enttäuschung, auch nicht der Wut oder des eigenen 
Versagens, aber auch kein Mitgefühl mit dem Versagen des 
Kindes. Er fühlt keinerlei eigene Gefühle. Statt dessen lädt 
er zur Virtualisierung der Persönlichkeit ein: Er will, dass sie 
so tun (simulieren), wie wenn gar nichts wäre. Deshalb kann 
die Vier ihm auch schnurzegal sein. Sie tauchen einfach 
gemeinsam in eine ihnen beide befriedigende Welt ein 
(»essen erstmal was Leckeres«), um sich zu beweisen, dass 
sie Freunde sind und bleiben und dass sie auch keine Vier in 
Mathe auseinanderdividieren kann. 


Eine virtuelle Freundschaft und Partnerschaft herzustellen, 
die Kindern und Jugendlichen ein grenzenloses Urvertrauen 
unter Ausblendung einer Probleme schaffenden 
Auseinandersetzung mit einer väterlichen Figur anbietet, 
bestimmt heute zunehmend auch die religiöse Erziehung. 
Diese war traditionell immer auch durch das »Auge« Gottes 
»belastet«, das alles sieht; sie kannte noch einen Hiob, der 
Gott wegen der Abwesenheit seiner bedingungslosen Liebe 


anklagt, und einen Jesus, der am Kreuz seine 
Gottverlassenheit bekennt. Heute geht es in der virtuellen 
Welt religiöser Erziehung und Missionierung fast 
ausschließlich um Verlässlichkeit und bedingungslose Liebe: 
Das gläubige Kind ist von Schutzengeln gegen alle 
Eventualitäten des Lebens umstellt; Jesus ist der beste 
Freund, auf den immer Verlass ist; Gott verweigert sein Ohr 
im Gebet nie und ist der Inbegriff einer grenzenlosen und 
unverbrüchlichen Liebe. Ein Leben, das Gott zum 
bedingungslos liebenden Freund und Partner hat und dessen 
Verlässlichkeit im religiösen Ritual und Gebet in Erfahrung 
gebracht wird, ist nicht nur für Kinder, sondern heute auch 
(wieder) für viele Erwachsene eine gesuchte Virtualisierung, 
um in den Genuss und Schutz einer grenzenlosen 
mütterlichen Figur zu kommen. 


Erziehung und Religiosität (Spiritualität) sind nur zwei 
mögliche Beispiele, an denen sich zeigen lässt, wie 
gegenwärtig gerade durch die virtuelle Herstellung von 
Persönlichkeit und Bezogenheit auch eine Freundschaft und 
Partnerschaft unter Ungleichen möglich gemacht wird. In 
dem hier erörterten Zusammenhang dient die 
Virtualisierung dazu, keine Begrenzung der bedingungslosen 
Liebe und entsprechende Unlusterfahrungen hinnehmen zu 
müssen. Ausgeblendet wird dabei das väterliche Prinzip 
bedingter Liebe, weil dieses die Wunscherfüllung vom realen 
menschlichen Vermögen abhängig macht und die 
aufeinander Bezogenen deshalb immer mit der eigenen 
Begrenztheit konfrontiert. 


Ob man den Kindern weiterhin eine uneingeschränkte 
bedingungslose Liebe gewährt und sie »pampert« oder ob 
man sie zu scheinbaren Partnern der Erwachsenen macht, 
beide »Lösungen« dienen dem gleichen Zweck: Sie sollen 
den psychischen Schmerz nicht spüren lassen, den jedes 
Kind wahrnimmt, wenn es mehr und mehr darauf verzichten 
muss, bedingungslos geliebt zu werden; darüber hinaus 


sollen auch die möglichen Folgen eines psychischen 
Schmerzes vom Kind ferngehalten werden. Beide 
»Lösungen« gehen auf Kosten der väterlichen Funktion, 
indem sie die Bedingungen setzende Bezugsperson 
beseitigen oder ausblenden. 


Dass das Problem in der Ausblendung der väterlichen 
Funktion zu sehen ist, wird bei dem heute so lauten Ruf 
nach den Vätern und dem Wehklagen über das Versagen der 
Väter oft übersehen. Die väterliche Funktion ist kein Privileg 
von Männern und leiblichen Vätern (auch wenn die 
patriarchal organisierte Gesellschaft diese väterliche 
Funktion mit dem Mann und Vater identifiziert hat). Das 
väterliche Beziehungsangebot, Anerkennung und 
Wertschätzung auf Grund von eigener Leistung zu 
ermöglichen, muss vielmehr von allen Bezugspersonen ab 
einem bestimmten Alter des Kindes wahrgenommen werden 
(auch von der Mutter). Psychologisch korrekter formuliert 
geht es in den ersten Lebensjahren nicht um Vater und 
Mutter, sondern um mütterliche und väterliche Funktionen 
und Beziehungserfahrungen für das Kind. Die väterliche 
Funktion aber wird mit der Entgrenzung unterlaufen. 


FOLGEN DER GRENZENLOSIGKEIT 


Die Ausblendung der väterlichen Funktion, bleibt nicht ohne 
Folgen für das Kind. Im Ödipusmythos führt die Ausblendung 
des Vaters zum Vatermord. Nachdem Ödipus (wörtlich: 
»Schwellfuß«) unwissentlich seinen Vater getötet, und seine 
Mutter lokaste geheiratet hat und der Inzest offenkundig 
wird, erhängt sich lokaste, und Ödipus sticht sich mit zwei 
goldenen Nadeln aus lokastes Gewand die Augen aus. Die 
Ausblendung der väterlichen Funktion führt schließlich zur 
Blendung des Ausblendenden. 


Die von Sigmund Freud vorgenommene sexuelle Deutung 
des Ödipusmythos und des »Vatermords« trifft das Problem 
deshalb nur ansatzweise. Der Mythos handelt nicht von 
Triebvorgängen, sondern von dramatischen 
Beziehungserfahrungen; auch geht es nur vordergründig um 
die Beseitigung des Vaters und die Heirat der Mutter (im 
Mythos durch die »Unwissenheit« des Tuns symbolisiert); 
vielmehr werden die tragischen Folgen einer Beseitigung 
der väterlichen Funktion um der uneingeschränkten 
Sicherung einer bedingungslos liebenden mütterlichen 
Funktion und eines entsprechenden (inzesthaft- 
symbiotischen) Beziehungserlebens willen von Sophokles in 
eine Handlung gebracht (vgl. Fromm 1979, S. 281-290). Das 
Ausblenden der väterlichen Funktion führt zu einer 
bleibenden Abhängigkeit von bedingungslos liebenden 
Personen oder von Symbolisierungen einer solchen Liebe. 


Eine solche Entgrenzung folgt jedoch einer anderen 
Dynamik und hat andere Auswirkungen als eine 
gescheiterte Grenzüberschreitung auf Grund einer nicht 
durchstandenen Verlustangst und Trauer. Ein Kind, das - aus 
welchen Gründen auch immer - sich nicht traut, von der 
bedingungslosen Liebe Abschied zu nehmen, bleibt von 
dieser abhängig. Diese Abhängigkeit wird als emotionale 
Fixierung an eine missglückte Grenzüberschreitung erlebt: 
Das Kind hadert mit allen, die Grenzen setzen wollen, muss 
sie entwerten oder fühlt sich von ihnen verfolgt; und es ist 
auf alle böse, die nicht bedingungslos lieben können bzw. 
idealisiert jene, die so lieben können und setzt sie mit 
seinen überhöhten Erwartungen unter Druck. Die 
Auswirkungen einer solchen Fixierung sind auf der 
emotionalen Erlebensebene meistens neurotische Ängste 
und Depressionen, auf der Beziehungsebene symbiotische 
Nähewünsche und/oder permanente Wechsel von Nähe und 
Distanz, Anziehung und Abstoßung, Idealisierung und 
Entwertung, Beziehungen Aufnehmen und Abbrechen, weil 


alle Beziehungsaufnahmen mit hohen Erwartungen nach 
bedingungsloser Liebe und Verlässlichkeit verknüpft sind - 
und enttäuscht werden. 


Wird der Abschied von der bedingungslosen Liebe auf 
entgrenzende Weise bewältigt, so entsteht auch hier eine 
bleibende Abhängigkeit von mütterlichen Figuren und ihren 
Symbolisierungen. Dadurch aber, dass die Grenzen 
setzende (väterliche) Funktion aus dem Wahrnehmungs- 
und emotionalen Erlebensbereich ausgeblendet wird, kann 
es - wie im Ödipusmythos dargestellt - zu einer virtuellen 
Beziehungskonstruktion und zu einer Virtualisierung des 
Beziehungserlebens kommen, in denen das Reich einer 
bedingungslosen Liebe keine Grenzen kennt. Im Zentrum 
des Interesses steht nicht wie bei der Fixierung die 
Auseinandersetzung mit der (auch Versagung zumutenden) 
Grenze und das Leiden an ihr, sondern die (regressive) 
Herstellung und Sicherung eines Selbsterlebens 
grenzenloser Zuwendung und bedingungslosen 
Geliebtwerdens. In psychologischer Perspektive zielt das 
Entgrenzungsstreben auf die Fortdauer eines Lebens 
grenzenloser Zuwendung. 


Auf die gravierenden Folgen dieses Entgrenzungsvorgangs 
für die psychische Strukturbildung in der Kindheit wurde 
bereits hingewiesen: In dem Maße, als die emotionale 
Auseinandersetzung mit dem Verlust der bedingungslosen 
Liebe ausfällt, weil die väterliche Funktion ausgeblendet 
wird, kann es auch zu keiner Verinnerlichung des 
Urvertrauens und der väterlichen Grenzziehungen kommen 
und werden je neu zu ermittelnde und zu konstruierende 
Außenorientierungen des Wollens, Sollens und Nicht-Dürfens 
unerlässlich. 


Die Einladung an Kinder, in eine simulierte Partnerschaft 
mit den erwachsenen Bezugspersonen zu treten, führt 
darüber hinaus zu einer Behinderung, wenn nicht gar 


Vereitelung des psychischen Erwachsenwerdens. Jedes 
heranwachsende Kind muss sich mit folgendem, typisch 
kindlichem Zustand abfinden: Auf der einen Seite erhält es 
den Schutz und die Zuwendung bedingungsloser Liebe 
auch, wo es überfordert wäre, eine Situation aus eigenen 
Kräften meistern zu können; auf der anderen Seite hat es 
sich an der bedingten väterlichen Liebe zu orientieren und 
muss seine Anerkennung und sein Selbstwerterleben aus 
der Praxis seiner Eigenkräfte erwerben und die 
Anforderungen an sein Leben mit seinem eigenen 
menschlichen Vermögen meistern. 


Dieser besonderen Situation des heranwachsenden Kindes 
versuchen alle uns bekannten Kulturen gerecht zu werden, 
indem sie eine deutliche Generationengrenze markieren, die 
nicht beseitigt werden darf. Das Ende der Kindheit steht 
zeitlich im Allgemeinen mit der menschlichen 
Geschlechtsreife in Verbindung. Es wird aber auch etwa 
durch die Rechtsfähigkeit markiert: Erst ab 14 Jahren kann 
man in Deutschland bestraft werden; die volle Rechts- und 
Straffähigkeit erhält man gar erst mit 18 Jahren. Viele 
Kulturen geben der Generationengrenze zwischen 
Erwachsensein und Kindsein eine tabuhafte Qualität, die 
unter keinen Umständen verletzt werden darf. Wie 
schützenswert dieser Unterschied und diese Grenze ist, 
zeigt sich etwa auch an den Initiationsriten in vielen 
Kulturen, die die Grenzüberschreitung vom Kindesalter ins 
Erwachsenenalter mit Mutproben und außerst 
schmerzhaften Ritualen und in Gegenwart der gesamten 
Lebensgemeinschaft begleiten. 


Ein Kind hat ein Recht auf sein Kindsein. Dieses Recht ist 
unveräußerlich und darf nicht zur Disposition gestellt 
werden. Wenn Kinder eingeladen werden, in eine simulierte 
Partnerschaft mit erwachsenen Bezugspersonen zu treten, 
um mit ihnen eine Beziehung bedingungsloser Liebe zu 
leben, dann werden sie - so paradox dies klingt - regelmäßig 


überfordert. Was auf der sexuellen Beziehungsebene 
unmittelbar einleuchtet, weshalb pädophile Handlungen mit 
der ganzen Strenge des Gesetzes geahndet werden, dafür 
haben entgrenzte Menschen ansonsten immer weniger 
Gespür. 


Die Einladung zur Partnerschaft verspricht dem Kind eine 
simulierte Beziehung grenzenloser Liebe und dient der 
Vermeidung von Problemen und Frustrationen, die 
entstehen würden, wenn dem Kind die Rechte und 
Möglichkeiten Erwachsener vorenthalten würden. Eltern- 
Kind-Partnerschaften werden jedoch auch ziemlich 
regelmäßig missbraucht, sobald es in der 
Partnerschaftskonstruktion kriselt. Kinder dienen dann dazu, 
die Rolle des problematisch gewordenen Partners zu 
übernehmen bzw. bei den Konflikten der Eltern 
Schiedsrichteraufgaben wahrzunehmen oder den 
unterlegenen Elternteil zu trösten. Sie werden zu 
Geheimnisträgern und Vertrauten oder fallen - ohne Netz - 
aus ihrer Überhöhung plötzlich ins Nichts. Zu Opfern werden 
Kinder ziemlich regelmäßig, wenn Familien zerbrechen; die 
Loyalitätskonflikte und der »Absturz« der Kinder sind aber 
ungleich größer, wenn sie als Partner behandelt und nicht in 
ihrem Kindsein respektiert werden. 


Schließlich führt das Ausblenden der bedingten 
väterlichen Liebe durch eine Auflösung der 
Generationengrenze zu oft massiven Schwierigkeiten des 
Kindes, psychisch in die Pubertät einzutreten und die 
Grenzüberschreitung zum Erwachsensein zu bewältigen. 
Nicht selten entwickeln sich schwere psychische und 
psychosomatische Abhängigkeits-Erkrankungen wie etwa 
Bulimie, Fresssucht oder Magersucht und kommt es zu 
Alhohol- und Drogenabhängigkeit oder zu spielsüchtigem 
Verhalten und zu Spielsucht. Solche Erkrankungen können 
auch vorübergehend sein, zeigen aber das ganze Ausmaß 
der Not, von einem Leben, das auf grenzenloser Zuwendung 


beharrt, Abschied nehmen und sich mit den Anforderungen 
eines begrenzten Lebens und schließlich selbst 
verantworteten Lebens anfreunden zu können. 


Spielsüchtiges Verhalten kann dabei durchaus auch eine 
provokative Funktion haben und dazu dienen, die 
pampernden und partnerschaftlichen Eltern zu enttäuschen, 
sie auf Distanz zu bringen, um sich selbst von ihnen 
abgrenzen und sich von ihrer bedingungslosen Liebe 
befreien zu können. So bekannte eine sehr begabte 
Studentin einer Geisteswissenschaft mir einmal in der 
Psychotherapie, dass es für sie derzeit nur eine einzige 
Möglichkeit gäbe, von ihren Eltern nicht mit Wohlgefallen 
und Interessiertheit durchs Leben begleitet und von jeder 
Kritik und von allen Konflikten verschont zu werden: Einzig, 
wenn sie am Wochenende zuhause sei und sich fünfzehn 
und zwanzig Stunden mit Poker- und Computerspielen 
beschäftige, dann gäbe es mal eine vorsichtige Kritik, ob sie 
denn wirklich schon alles für ihr Studium getan habe. Die 
Eltern wollten ihr Abgrenzungsbedürfnis nicht verstehen und 
darum könnten sie auch nicht verstehen, warum sie das 
Wochenende mit Computerspielen verbringe Für die 
Studentin seien die PC-Spiele genau deshalb so attraktiv, 
weil sie nur beim Spielen etwas von sich selbst spüren 
könne, ohne dass sie das Gefühl habe, der zugewandte, 
wohlwollende Blick von Vater und Mutter ruhten auf ihr. 


Die Zeiten, da Psychotherapie vor allem die Aufgabe 
hatte, Menschen von einem rigiden Über-Ich zu befreien, 
das überall Warnschilder und Grenzen spüren ließ, sie in 
ihrem Antriebsleben hemmte und jedes eigenwillige 
Handeln und autonome Fühlen mit Straf- und 
Liebesverlustängsten belegte, sind in unserem Kulturraum 
längst vorbei. Gegenwärtig leiden Menschen vor allem unter 
der psychischen Not, über keine Grenzen signalisierende, 
kritische und Orientierung gebende innere Strukturen zu 
verfügen. Deshalb fehlen ihnen auch die dazu gehörenden 


emotionalen Kräfte, sich für etwas zu interessieren, zu 
wissen, was sie wollen, konzentriert, engagiert, Feuer und 
Flamme sein zu können, sich aggressiv oder traurig zu 
fühlen. 


Stehen entgrenzten Menschen - aus welchen Gründen 
auch immer - die Mittel zu ihrer Selbstentgrenzung nicht zur 
Verfügung, dann beginnen sie, an ihrem Streben nach 
Grenzenlosigkeit zu leiden. Der These, dass es heute in 
mindestens drei Viertel aller Psychotherapien darum geht, 
Menschen in die Lage zu versetzen, die vom Leben selbst 
zugemuteten Grenzen akzeptieren zu können, wird von 
Insidern kaum widersprochen werden. Bei den Therapien 
mit Kindern und Jugendlichen dürfte der Prozentsatz noch 
höher liegen. 


Unbewusst fühlen entgrenzte Menschen durchaus noch 
etwas. Im Schlaf ist der Mensch sich selbst überlassen, gibt 
es keine äußere Belebung und Animation, so dass die 
Traume seine innere Befindlichkeit in Szene setzen. Und hier 
fallt auf, dass entgrenzte Menschen sich in ihren Träumen 
ganz oft ziellos durch öde, menschenleere Landschaften und 
Städte bewegen, in denen es große, unbehauste Bauten und 
Plätze gibt, die verlassen wurden und verfallen. Die Szenerie 
steht für ihre Gefühle: Sie fühlen sich leer, verlassen, 
isoliert, ohne Antrieb, ohnmächtig und kraftlos. 


Es gibt noch einen anderen Zugang zur unbewussten 
Befindlichkeit entgrenzter Menschen. Richtet man sein 
Augenmerk auf die Gefühle, die in den inszenierten 
Wirklichkeiten und in den virtuellen Parallelwelten ausgelebt 
werden, lassen sich relativ einfach (wenn auch nicht 
fehlerfrei) Rückschlüsse auf die unbewusste Befindlichkeit 
ziehen. Welche Persönlichkeitsattribute werden gewählt 
bzw. mit welchen Gefühlsqualitäten werden die Avatare 
ausgestattet? Welche Gefühle werden in »World of Warcraft« 
mobilisiert? Die Untersuchungen zeigen, dass das Spiel 


»World of Warcraft« fasziniert, weil man darin erfolgreich 
sein kann, mit anderen verbunden ist, seine Macht spüren 
und sich selbstwert erleben kann (vgl. Barnett u.a. 2010). 
Der Rückschluss von diesen Wunschrealisierungen auf die 
inneren Befindlichkeiten der Spielerinnen und Spieler führt 
zu den gleichen inneren Wahrnehmungen, die entgrenzte 
Träumer in ihren Träumen ins Szene setzen. 


ENTGRENZUNG UND ABHÄNGIGKEIT 


Die Hinweise auf die unbewusste und innere Befindlichkeit 
entgrenzter Menschen verdeutlichen, dass diese vor allem 
unter einem Mangel an inneren Bildern der psychischen 
Eigenkräfte leiden (vgl. den Abschnitt »Was treibt den 
enteigneten Menschen an?« in Kapitel 7). Darum können sie 
nur eingeschränkt aus eigenem Antrieb vertrauen, lieben, 
wertschätzen, sich zuwenden, sich freuen, oder auch 
skeptisch, kritisch, abgrenzend, aggressiv oder traurig sein. 
Die genauere Analyse der Entgrenzung der ersten, 
psychisch besonders relevanten Grenzüberschreitung im 
Leben eines Menschen, nämlich die von einer ausschließlich 
bedingungslosen zu einer auch bedingten Liebe, hat 
exemplarisch gezeigt, wie sehr jedes reale Beseitigen oder 
Ausblenden von zu überschreitenden Grenzen zwar zu 
grenzenloser Zuwendung führt, diese aber nur auf Grund 
einer bleibenden Abhängigkeit von bedingungslos liebenden 
Personen oder von Symbolisierungen einer solchen Liebe zu 
haben ist. 


Die hier aufgezeigte, paradox anmutende Logik, dass das 
Streben nach Grenzenlosigkeit eine verstärkte Abhängigkeit 
zur Folge hat, gilt bei allen für die psychische Entwicklung 
erforderlichen Grenzüberschreitungen. Damit wird nicht 
behauptet, dass jede Art von Entgrenzung abhängig mache 
oder dass die heutigen Entgrenzungsmöglichkeiten als 


solche eine kontraproduktive, nämlich abhängig machende 
Wirkung hätten. Im Gegenteil, viele Entgrenzungen und 
Grenzbeseitigungen (etwa in der Medizin oder 
Genforschung) tragen zu einer äußerst hilfreichen 
Potenzierung des Menschen-Möglichen und damit zu mehr 
Freiheit bei. Auch wurde vom Psychologischen her deutlich 
gemacht, wie notwendig Grenzüberschreitungen zu neuen 
Möglichkeiten und Grenzen sind. 


Sehr wohl aber wird bekräftigt, dass das für den 
entgrenzten Menschen typische Streben, Erfahrungen der 
Begrenztheit durch eine Neukonstruktion der Persönlichkeit 
zu beseitigen, zu einer Abhängigkeit von ichfremden Kräften 
führt. Darüber hinaus ist es unzweifelhaft, dass das 
Entgrenzungsstreben bei entwicklungspsychologisch 
notwendigen Grenzüberschreitungen psychische 
Abhängigkeiten zur Folge hat. In beiden Fällen führt das 
Streben nach mehr Freiheit durch die Beseitigung von 
Grenzen psychologisch zu größerer Abhängigkeit, und zwar 
unabhängig davon, ob das Abhängigkeitserleben vom 
Bewusstsein ferngehalten, rationalisiert oder einfach schön 
geredet wird. Die faktische Abhängigkeit vom gemachten 
Vermögen bzw. von Symbolisierungen der Grenzenlosigkeit 
tritt erfahrungsgemäß sofort zu Tage, wenn dem 
entgrenzten Menschen das gemachte Vermögen entzogen 
oder ihm die Symbolisierungen der Grenzenlosigkeit streitig 
gemacht werden. 


Intensität und Form der Abhängigkeit können dabei sehr 
variieren. Sie hängen davon ab, wie dominant das 
Entgrenzungsstreben ist und wie bzw. womit die Grenze 
beseitigt oder ausgeblendet wird; auch kommt es darauf an, 
welche psychische Funktion die Grenze hat, die zum Zwecke 
der Erfahrung von Grenzenlosigkeit beseitigt wird. Das 
Hauptinteresse entgrenzter Menschen besteht immer darin, 
sich grenzenlos erfahren zu können, weshalb sie alle 
Indizien der Begrenztheit ihres Aussehens, Verhaltens, 


Gefühlserlebens, ihrer Leistungs- oder Beziehungsfähigkeit 
durch eine Neukonstruktion ihrer Persönlichkeit real zu 
beseitigen versuchen oder doch wenigstens vom 
Selbsterleben fernhalten wollen. Die Stärke der psychischen 
Abhängigkeit von Erfahrungen der Grenzenlosigkeit hängt 
dabei direkt von der Fähigkeit ab, sich noch in der eigenen 
Begrenztheit erleben und zeigen zu können. Je geringer 
diese Fähigkeit ist, desto stärker sind das 
Entgrenzungsstreben und die mit ihm einhergehende 
Abhängigkeit. 


Eine nicht zu unterschätzende Bedeutung hat die Frage, 
auf welche Weise die Erfahrung von Grenzen beseitigt bzw. 
ausgeblendet wird. Die abhängigkeitskrank machende 
Wirkung bestimmter psychotroper Substanzen (wie etwa 
des Alkohols) und exzessiver Verhaltensweisen (wie etwa 
der Spielsucht) ist bekannt; die krankmachenden 
Auswirkungen der Virtualisierung der Persönlichkeit und des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens sowie die 
Auswirkungen der Flucht in virtuelle Second-Life-Welten ist 
weniger eindeutig und je nach Perspektive strittig: Die mit 
Psycho-und Soziotechniken neukonstruierte Persönlichkeit 
funktioniert gesellschaftlich reibungsloser und ist unter den 
gegebenen Umständen ökonomisch produktiver; im Blick 
auf seine seelische und psycho-physische Gesundheit leidet 
der entgrenzte Mensch hingegen vermehrt an depressiven 
Erkrankungen, an Erkrankungen der Affektregulation und an 
somatoformen psychischen Krankheiten. Er zeichnet sich 
durch ein vielfältiges süchtiges Verhalten (vom 
Konsumismus bis zur Eventsucht) aus spürt ein deutliches 
»Unbehagen im Leben«, so dass er oft nur noch mit 
psychopharmakologischen Mitteln genuss- und arbeitsfähig 
ist. 

Wichtig ist auch, welche Grenze beseitigt wird, um sich 
grenzenlos erfahren zu können. Die ausgeblendete Grenze 
soll ja eine ganz bestimmte Grenzenlosigkeit ermöglichen. 


Diese ist meist nicht direkt und real erfahrbar, sondern in 
Abhängigkeit von Symbolisierungen, Fantasien, 
Inszenierungen oder Virtualisierungen. Der Wunsch nach 
grenzenloser Zuwendung, so wurde gezeigt, führt zur 
Abhängigkeit von realen, fantasierten, inszenierten, 
virtuellen Größen bedingungsloser Liebe und zur 
Abhängigkeit von Figuren, die eine solche grenzenlose 
Zuwendung symbolisieren. Der Wunsch nach grenzenlosem 
Schutz, den Kinder brauchen, Jugendliche in riskantem 
Verhalten überschreiten und Erwachsene schließlich 
dadurch überwunden haben, dass sie für sich (und andere) 
Verantwortung zu übernehmen fähig sind, führt bei 
entgrenzten Menschen zu einer Abhängigkeit von 
grenzenlos Schutz gebenden Größen. Sie machen sich von 
Einrichtungen der »Rundumversorgung«, von »Sorglos- 
Paketen« der Versicherungen und vom »Hotel Mama« 
abhängig, »brauchen« einen vor allem Schutz und 
Sicherheit gebenden Lebenspartner und fühlen sich ohne 
versichernde Kontakte zu religiösen Schutzfiguren wie 
Engeln, Heiligen oder deren esoterischen Geschwistern nur 
schutzlos. 


Die Begrenztheit des Lebens angesichts nachlassender 
Kräfte anzuerkennen, ist eine mindestens ebenso wichtige 
Grenzüberschreitung, wie die Begrenztheit bedingungsloser 
Liebe und die einer geschützten Kindheit anzuerkennen und 
zu überschreiten. Der Wunsch, sich das Leben in seiner 
Vielfalt und scheinbaren Unbegrenztheit erhalten zu können, 
führt zu einer umfassenden Abhängigkeit von 
Realisierungen, Inszenierungen und Virtualisierungen dieses 
Wunsches nach Grenzenlosigkeit. Viele Aktivitäten älter 
werdender Menschen haben vor allem das Ziel, dieses 
Verlangen nach unbegrenztem Leben zu realisieren und »in 
vollen Zügen« zu genießen: Nicht wenige wollen noch die 
Wunder der Natur und fremder Kulturen in Erfahrung 
bringen oder sind auf Kunst- und Kulturreisen unterwegs. 


Andere bevorzugen Fernsehinszenierungen, in denen es so 
romantisch zugeht, wie sie es nie im eigenen Leben 
kannten; in der Dramatik und Sentimentalität virtueller 
Liebesgeschichten befriedigen sie ihren Wunsch nach einem 
Second Life. Die Vorstellung, selbst keinen Zugang mehr zu 
einem Leben in seiner ganzen Vielfalt und Fülle zu haben, ist 
zutiefst beängstigend und deprimierend. Darum wird von 
Alters her die Grenze des Sterben und des Todes mit der 
Fantasie der Unsterblichkeit der Seele und eines Lebens 
nach dem Tod bzw. einer Reinkarnation entgrenzt. 


Welche Abhängigkeiten auch immer durch den Wunsch 
nach Grenzenlosigkeit geschaffen werden, sie sollen unter 
keinen Umständen von den Entgrenzten und ihrer Umwelt 
wahrgenommen werden. Wo das Erleben von Grenzen 
beseitigt oder ausgeblendet wird, um Grenzenlosigkeit 
herzustellen, geht diese nicht nur mit Abhängigkeiten 
einher, sondern auch mit der Verleugnung der Abhängigkeit 
und einem entsprechenden Pathos grenzenloser Freiheit. 
Dieses zeigt sich am eindrücklichsten in einem 
kontraphobischen Verhalten gegenüber möglichen Grenzen 
und Einschränkungen: Entgrenzte Menschen suchen das 
Risiko, fordern das Glück heraus, sehen alles als Spiel an 
und kümmern sich weder um ein Gestern noch um ein 
Morgen. 


Das im ersten Kapitel gezeichnete Psychogramm von 
Michael Jackson, die Bedeutung die »Neverland« für die 
Entwicklung seiner Abhängigkeitserkrankung hatte, aber 
auch die verleugnenden Reaktionen seiner Fangemeinde auf 
seine Abhängigkeitserkrankung sind eine eindrucksvolle 
Illustration der Verleugnung der Abhängigkeit des 
Abhängigkeitskranken. Konstantin Wecker, der 1995 in 
aussichtsloser Drogenabhängigkeit durch seine Verhaftung 
gewaltsam auf Entzug gesetzt wurde, beschrieb zehn Jahre 
später in dem Beitrag »Es gibt ein Leben vor dem Tod« die 
Verleugnung der Abhängigkeit so: »Ich hatte mich 


aufgegeben, bestritt das noch großmäulig vor mir selbst und 
anderen, steuerte jedoch mit zynischem Gleichmut dem 
Ende zu. (...) Ich hatte jeden Bezug zur Realität meines Ichs 
in der mich umgebenden Realität verloren. Das will nicht 
sagen, dass meine Ideen, Gedanken und Bilder, die ich in 
mir erzeugte, nicht real gewesen wären, sie waren jedenfalls 
bedrohlicher als jede Wirklichkeit zuvor. Aber eben nur noch 
mein Innen war existent und völlig abgeschnitten von der 
Außenwelt.« (Wecker 2006, S. 63.) 


Solche Lebenssituationen stellen allerdings den Extremfall 
dar und sollten nicht den Blick verstellen für die heute 
zunehmenden Realisierungsweisen inszenierten und 
virtualisierten Selbst- und Beziehungserlebens im Alltag. Mit 
ihnen wird immer auch versucht, das begrenzte 
menschliche Vermögen und entwicklungspsychologisch 
vorgegebene Grenzen zu beseitigen. Psychische Eigenkräfte 
sollen ersetzt werden und machen den Menschen zur 
Marionette gemachten Vermögens. 
Entwicklungspsychologisch bedingte Grenzen können nur 
überschritten und verwandelt (verinnerlicht), nicht aber 
definitiv beseitigt werden. Wer deshalb beim Überschreiten 
von Grenzen die Auseinandersetzung mit ihnen zu umgehen 
versucht, begibt sich in ihre Abhängigkeit, auch wenn er in 
seinem Entgrenzungsstreben alles versuchen wird, dies 
nicht wahrnehmen zu müssen. 


Der griechischen Mythologie zufolge wurden Daidalos und 
sein Sohn Ikaros im Labyrinth des Minotauros in Knossos auf 
Kreta festgehalten. Daidalos hatte innovative Ideen, wie 
man Probleme technisch lösen kann. Dies war auch der 
Grund, warum er dort von König Minos festgehalten wurde. 
Er hatte nämlich den Tipp gegeben, einen Faden zu legen, 
wenn man in das Labyrinth eindringt, um später den Weg 
wieder aus dem Labyrinth zu finden. Auf diese Weise wurde 


es Theseus möglich, den im Labyrinth gefangen gehaltene 
Minotauruss - einen Stier mit einem menschlichen 
Oberkörper - gegen den Willen des Königs zu besiegen und 
danach aus dem Labyrinth wieder heil herauszufinden. Zur 
Strafe waren nun Daidalos und sein Sohn Ikaros von Minos 
im Labyrinth festgesetzt. 


Dies konnte den Innovationsgeist von Daidalos jedoch 
nicht bremsen. Er baute für sich und seinen Sohn Ikaros ein 
Gestänge, überzog dieses mit Federn und verband alles mit 
Wachs. Die Flügel ermöglichten ihnen eine perfekte 
Grenzüberschreitung, die sie aus menschlichen Kräften 
allein nie zustande gebracht hätten: Sie konnten das 
Labyrinth und Kreta verlassen und auch nicht auf dem Meer 
eingeholt werden. Daidalos schärfte seinem Sohn Ikaros ein, 
dass sie sich dennoch ganz streng an eine bestimmte 
Flughöhe zu halten hätten: nicht zu tief, damit ihren Flügeln 
die Feuchte des Meeres nichts anhaben könne, aber auch 
nicht zu hoch, damit nicht die Hitze der Sonne das Wachs 
zum Schmelzen bringe und sie abstürzen würden. 


Beide nutzen die neuen Möglichkeiten, um sich aus einem 
unerträglichen Zustand zu befreien. Daidalos anerkannte 
zugleich die neuen Grenzen, die die Grenzüberschreitung 
mit sich brachten - und kam schließlich wohlbehalten auf 
Sizilien an. Sein Sohn Ikaros begriff die Grenzüberschreitung 
als Entgrenzung, wollte ganz hoch hinaus und stürzte ins 
Meer ab. 


Ob es nicht besser ist, sich am Technikfreak und 
Grenzüberschreiter Daidalos zu orientieren? 
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Auch wenn heute in Anpassung an den amerikanischen 
Sprachgebrauch bevorzugt von »mental« statt von 
»psychisch« und »seelisch« und oft auch anstelle von 
»affektiv« und »emotional« gesprochen wird, so findet der 
Begriff »mental« in diesem Buch keine Verwendung. Im 
alltäglichen Gebrauch dient er nur zu oft dazu, die »mens«, 
das Geistige und Gedankliche anzusprechen, und eben nicht 
das, was Menschen fühlen und wie sie leidenschaftlich 
reagieren. 
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